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Für Madita, Rankenherz und Daniela,


die uns auf Wattpad von der ersten Stunde an


begleitet und unterstützt haben




PROLOG





Judäa, im Jahr 73 vor Christi Geburt


Drei Jungen wurden geboren: Jonathan – Sohn des Schlomo ben Ahitub, Oberhaupt einer einflussreichen traditionellen Priesterfamilie in der Tradition des Zadok, Priester von König David –, Silas – Sohn des Josua ben Hanani, Mitglied einer jungen hellenistisch geprägten Priesterfamilie, die sich der Tradition des Priesters Pinhas, Enkel des Aaron, verpflichtet fühlte – und Herodes – Sohn des Antipater, der als Strategos das Gebiet von Idumäa verwaltete. Die Buben wuchsen heran, ein jeder lernte sein Handwerk, zwei das Gebet, einer die Politik




TEIL I





Judäa, Frühjahr 58


„Soldaten!“ Die Stimme des Jungen, der gerade zur Tür hereingestürzt war, klang schrill. Augenblicklich unterbrachen Menachem und die übrigen Männer das Gespräch. Sie blickten auf Ammon, den kleinen Ziegenhirten, der noch immer so atemlos war, dass es ihm nur mühsam stammelnd gelang zu berichten, was er beobachtet hatte. „Sie haben Schilde und Schwerter“, japste der Kleine aufgeregt. „Ich habe sie vom Hügel gesehen und bin gleich losgerannt. Sie waren beim verdorrten Baum.“ Seine Augen funkelten wild und es war unklar, ob es mehr die Angst war, die sich in ihnen spiegelte, oder die Aufregung darüber, dass sich bei ihm zuhause in dieser winzigen Siedlung fernab der Handelsrouten endlich etwas Nennenswertes ereignen sollte.


„Sie suchen dich“, unterbrach Schimon den Jungen, während der noch mit seinen Fingern zu zeigen versuchte, wie viele Soldaten er gesehen hatte.


Menachem nickte ernst. „Seit dem letzten Überfall auf die Patrouille bei Adasa lassen sie uns keine Ruhe.“


„Ich dachte, es war niemand von deinen Leuten beteiligt?“ erkundigte sich Silas forschend.


„Es war niemand von uns dabei. Aber sag das den Römern“, erwiderte der andere.


„Darum geht es nicht“, herrschte sie Schimon an, während er bereits begonnen hatte, ihre wenigen Habseligkeiten zu Bündeln zusammenzuschnüren. „Sie brauchen einen Schuldigen, den sie bestrafen können, das ist alles.“


In dem Moment kam Ammons Vater herein. Verärgert stellte er seinen Sohn zur Rede, warum er die Ziegen allein zurückgelassen hatte.


„Er hat Soldaten entdeckt und kam, um es uns zu berichten“, mischte sich Jonathan ein, als gelte es, den Jungen vor dem Zorn seines Vaters zu schützen. Und während der den Kleinen noch argwöhnisch betrachtete, fügte Jonathan rasch hinzu: „Wir sind ihm sehr dankbar.“


Jetzt trat auch Menachem an den Hausherrn heran: „Josef, Gott vergelte dir deine Gastfreundschaft. Aber wir können nicht bleiben. Die Römer suchen mich. Sie dürfen mich nicht in deinem Haus finden, verstehst du?“


„Genug geredet“, fuhr Schimon den Lehrer an und drückte ihm zugleich ein Bündel mit Kleidung und Proviant in die Arme. „Wir müssen fort.“


„Maskil“, warf Josef beinahe bittend ein, „wir sind nur wenige Männer in der Siedlung, aber wir können kämpfen. Wir werden euch den Römern nicht ausliefern.“


„Nein“, erwiderte Schimon scharf und es war klar, dass er keinen Widerspruch duldete.


„Sag ihnen, wir sind weitergezogen, und ihr werdet nichts zu befürchten haben“, sagte Menachem mit einer für die allgemeine Anspannung eigenartigen Sanftheit. Dann legte er dem Mann segnend die Hände auf das Haupt und murmelte leise ein paar Worte des Gebets. Für einen Augenblick schien die Zeit still zu stehen und nicht einmal Schimon wagte es, den Lehrer beim Beten zu unterbrechen. Dann verließen sie hastig die Hütte. Im Gehen wandte sich Jonathan noch einmal um und rief:


„Ammon, lauf zurück und kümmere dich um die Ziegen! Ein guter Sohn tut, was ihm der Vater befiehlt.“ Aus den Augenwinkeln konnte er den unwilligen Gesichtsausdruck des Kleinen sehen und auch, wie er schließlich mit einem Seufzen in Richtung Hügel davon trottete.


Menachem und seine Männer gingen, so schnell es die Bodenverhältnisse, ihr Gepäck und die Hitze zuließen. Jonathan dachte dabei insgeheim an die Pferde seines Vaters und ärgerte sich darüber, dass es ihm nicht erlaubt war, nach eigenem Dafürhalten über die wertvollen Tiere zu verfügen. Sie waren noch nicht außerhalb der Sichtweite der Siedlung, als Silas die anderen auf einen Felsvorsprung aufmerksam machte, der sich als Versteck zu eignen schien.


„Die Römer werden nicht damit rechnen, dass wir so nah am Dorf bleiben“, meinte er.


Schimon nickte nachdenklich und ging ein paar Schritte weiter. Dann kehrte er zurück und sagte: „Davon abgesehen haben wir keine große Wahl. Da vorne kommt nichts als eine weite Ebene, wir wären ihnen schutzlos ausgeliefert.“


„Wir bleiben hier“, entschied Menachem.


„Und wenn sie uns finden, sterben wir gemeinsam“, fügte Jonathan leise hinzu.


„Wenn sie uns finden, kämpfen wir gemeinsam“, korrigierte ihn Silas gereizt. Dann schwiegen sie und suchten sich eine Position, die ihnen ausreichend Deckung zu bieten schien.


„Zumindest haben wir das Leben der armen Menschen dort gerettet“, sagte Jonathan wie zu sich selbst.


Die römische Abordnung hatte unterdessen die ersten Hütten des Dorfes erreicht. Optio Hirrus, der zwei Dutzend Soldaten befehligte, musterte mit Verachtung die alten Männer, die in sich zusammengesunken im Schatten einer Strohhütte saßen und in ihrer Unbeweglichkeit der Hitze des Tages zu trotzen schienen. Neben Hirrus stand der einzige Zivilist im Gefolge der Römer. Wie für einen Mann von Rang üblich, trug er einen krummen Dolch, die kunstvoll verzierte Hülle, mit der die Sica an seinem Gurt befestigt war, die feinen Stoffe seiner Tunika und die schweren goldenen Armbänder an seinen Handgelenken verrieten seinen Reichtum. Ansonsten führte er keine anderen Waffen mit sich, seine Haltung und Mimik erweckten aber den Eindruck, als wäre er es gewesen, der die Soldaten in die Siedlung geführt hatte.


„Nun gut, Eleazar“, sagte der Optio förmlich. „Hier sind wir. Bleibt zu hoffen, dass deine Informationen zutreffend sind, denn auf den anstrengenden Marsch von Jerusalem hierher hätte ich gut verzichten können.“


Die Soldaten, die allesamt aus einer gallischen Hilfseinheit stammten und erst seit einigen Monaten in Jerusalem stationiert waren, standen geordnet und leicht angespannt in zwei Reihen hinter dem Kommandanten. Der Schweiß stand ihnen auf der Stirn, die Köpfe waren gerötet von der Hitze, die sich während des Marsches unter ihren bronzenen Helmen gestaut hatte.


„Wie armselig diese Hütten sind“, stieß Eleazar ben Alon herablassend hervor und setzte sich damit bewusst über den Seitenhieb des Optios hinweg. „Du kannst anfangen“, fügte er knapp hinzu. Einen Moment war Hirrus wie vor den Kopf gestoßen, denn schon zum wiederholten Mal an diesem Tag schien es ihm, als hätte sich sein jüdischer Begleiter dazu erdreistet, ihm einen Befehl zu erteilen, obwohl ihm dies zweifellos nicht zustand. Dennoch entschied der Optio, die Anmaßung des Eleazar zu ignorieren. Immerhin war er der Vertraute des Strategos Antipater, eines Mannes also, den man besser nicht zum Feind haben sollte. Mit einem Nicken wandte Hirrus sich der ersten Reihe seiner Soldaten zu:


„Ihr wisst, was zu tun ist. Wir sind hier, um den Bauerntölpeln zu zeigen, was mit Verrätern passiert. Wir machen keine Gefangenen.“


Während sich die Mehrzahl der Soldaten geübt zu Dreiergruppen formierte, positionierte sich eine Abteilung bei der letzten Hütte der kleinen Siedlung und blockierte damit den einzigen Fluchtweg. Inzwischen hatte sich eine Gruppe von Dorfbewohnern beim Brunnen versammelt und beobachtete die Bewegungen der Eindringlinge mit einer Mischung aus Neugierde und Angst. Die Alten, die Frauen und die Kinder sowie eine Handvoll Männer, welche die wärmsten Stunden des Tages im kühlen Dunkel ihrer Hütten verbrachten hatten, standen mittlerweile vor den Soldaten. Aus den Augenwinkeln beobachtete der Optio die Bewegung seiner Leute, und als diese ihre endgültige Stellung eingenommen hatten, machte er ein paar gemächliche Schritte auf einen der greisen Männer zu. Der Alte stand krumm auf einen Holzstock gestützt, sein langer Bart verschwand unter einem Turban, der vielleicht einmal weiß gewesen sein mochte. Der Optio musterte ihn, der Greis senkte unterwürfig den Blick. Langsam, beinahe andächtig berührte Hirrus den rauen Stoff der Tunika, rieb ihn prüfend zwischen Daumen und Zeigfinger, ganz als ob er sich von der Qualität des Gewebes überzeugen wollte.


„Wir suchen einen Mann namens Menachem. Man nennt ihn einen Maskil“, sagte er bedächtig. Der Alte schwieg, vermutlich, weil er die Sprache des Legionärs nicht beherrschte und seine Worte daher nicht verstehen konnte. Die Szene war wie versteinert. Da holte der Optio plötzlich mit der linken Hand aus und schlug dem Alten mit dem Handrücken ins Gesicht. Eine Frau stieß einen entsetzten Schrei aus, der Greis taumelte nach hinten, stolperte und fiel zu Boden.


„Er ist weitergezogen“, hörte man von weiter hinten Josef in einem gebrochenen Griechisch stammeln. „Wir haben nichts mit ihm zu tun.“


Der Optio jedoch schenkte seinen Worten keine Beachtung. Mit einer einzigen Bewegung zog er sein Schwert und stieß es in den Bauch des Alten. Er drehte die Waffe zuerst nach links, dann nach rechts, bevor er ihre Spitze gekonnt nach oben lenkte, um auf diese Weise das Herz des Mannes zu durchbohren. Dann zog er ebenso gewandt, als handelte es sich um ein Spiel, das Schwert aus dem blutüberströmten Leib, holte abermals aus und führte die Kante der Waffe in einer Gleitbewegung gegen den Hals eines weiteren Greises, der wie die anderen Dorfbewohner auch ungläubig die Hinrichtung seines Nachbarn beobachtet hatte. Der Gladius zerschnitt das Fleisch, blieb aber, da der Hieb nicht kräftig genug war, zwischen den Halswirbeln stecken. Spritzend schoss das Blut aus der Wunde, es färbte den Unterarm des Optios rot. Der stieß den linken Fuß gegen die Brust des Alten und zog die Waffe zurück. Leblos sackte der malträtierte Körper in sich zusammen.


Da endlich setzten sich die anderen Soldaten in Bewegung, sie zogen ihre Schwerter und begannen gezielt, die versammelten Dorfbewohner, welche noch immer in einer Art ungläubigen Starre das Geschehen verfolgten, niederzumetzeln. Eine junge Frau war die erste, die schreiend, ihr Kindchen an die Brust gepresst, zu flüchten versuchte. Sie war noch kaum ein paar Schritte weit gekommen, da wurde sie schon von einem Schildstoß zurückgeworfen. Sie verlor das Gleichgewicht und fiel gemeinsam mit dem Säugling in ihren Armen zu Boden. Ihr Schreien verwandelte sich in hysterisches Kreischen, das sich zu überschlagen begann, als sie mitansehen musste, wie einer der Soldaten den kleinen Körper des Kindes mit einem kräftigen Fußtritt gegen die steinerne Einfassung des Brunnens schleuderte. Während die Frau auf den Knien versuchte, den leblosen Leib des kleinen Jungen zu erreichen, stieß ihr der Römer sein Schwert in den Rücken.


Zwei andere Soldaten waren inzwischen dabei, drei weitere junge Frauen und ein Kind abzuschlachten. Das Kind, es war ein Mädchen, war aber noch am Leben und kroch stöhnend, schwer verletzt und ohne erkennbares Ziel im Sand herum, unter sich eine Blutspur ausbreitend. Aus den Hütten, die unterdessen von einer anderen Gruppe von Soldaten durchkämmt wurden, drangen gedämpfte Hilferufe ins Freie, die immer wieder abrupt verstummten. Etwas abseits stand Eleazar, der die Szene mit einer Art Genugtuung beobachtete. Kurz schien er in seiner Ruhe gestört, denn ein schwer verletzter Mann, der mit den Händen versuchte, die Eingeweide, die aus seinem aufgeschlitzten Bauch hervorquollen, zurückzupressen, machte einige hilflose Laufschritte auf Eleazar zu. Doch noch bevor der von seiner Waffe Gebrauch machen konnte, verließen den anderen die Kräfte und er brach hilflos zusammen.


Zwei der Juden hatten sich inzwischen mit hölzernen Mistgabeln bewaffnet und stellten sich todesmutig einer Gruppe von Soldaten in den Weg. Die bildeten sogleich eine enge Formation, die Schilde dicht aneinander, und wehrten ohne Mühe die ersten Stöße der Mistgabeln ab, die nach und nach am eisernen Überzug der Rundschilde zerbrachen. Im gleichen Augenblick wurde der erste Mann von einem römischen Kurzschwert getroffen, der zweite drehte sich um und versuchte zu fliehen, wurde aber von einem anderen Soldaten eingeholt, zu Fall gebracht und am Boden liegend mit einem gezielten Stoß in den Brustbereich getötet. Vor dem Eingang der letzten Hütte lagen die Leichen von einem Jungen und einem kleinen Mädchen, die Glieder unnatürlich gebogen, ein Arm durchtrennt.


Ein bulliger Soldat mit hochrotem Kopf hatte gerade das Kleid der Mutter zerrissen und presste ihren Oberkörper mit einer Hand auf den Boden, während er kniend, ihr Gesäß zwischen seinen Beinen, damit beschäftigt war, sich mit der anderen Hand seines Subligaculums zu entledigen. Der Optio schritt mit gezogenem Schwert auf ihn zu und rammte die Klinge des Schwertes ohne zu zögern in die nackte Brust der Frau, um den Soldaten unmittelbar danach mit einem Fußtritt zur Seite zu schleudern.


„Weiter machen, du Dreckstück!“ fuhr er ihn an. Und als der Soldat, der sich stöhnend und einigermaßen fassungslos am Boden krümmte, nicht sofort reagierte, fügte er mit drohender Stimme hinzu: „Wir sind nicht zum Vergnügen hier, sondern zur Arbeit!“


Langsam verstummten die letzten Schreie, keinem der Dorfbewohner war die Flucht gelungen. Die Soldaten wischten das Blut von ihren Schwertern, einige hatten begonnen, Hühner einzufangen und sie für den Transport auf Holzstangen aufzuspießen. Das Fleisch für ihr Nachtmahl war gesichert.


Wie mit einer eisernen Kralle hielt Schimon noch immer Silas Unterarm fest, war der doch in dem Moment, als der Optio den ersten Mann getötet hatte, aufgesprungen, um den Menschen in der Siedlung zu Hilfe zu eilen. Doch Schimon hatte schnell reagiert. Er hatte eine Hand auf den Mund seines jungen Begleiters gepresst und ihn leise zischend beschworen: „Du kannst nichts tun. Wir sind zu weit weg. Bis du dort bist, sind schon alle tot und du bist nichts als ein weiteres willkommenes Opfer.“ Während er auf Silas einredete, war dessen Widerstand allmählich schwächer geworden, und so war es Schimon schließlich gelungen, ihn mit sanfter Gewalt zurück in sein Versteck zu zwingen. Jonathan und der Maskil hatten die Szene stumm beobachtet, der eine insgeheim bereit, gegen jede Vernunft gemeinsam mit dem Freund zurück zu eilen, der andere unverständliche Worte murmelnd, vielleicht ein Gebet. „Unsere Zeit wird kommen“, hatte Jonathan Schimon raunen hören und etwas, das wie „El Zadik“, Gott der Gerechtigkeit, klang. Doch die Worte waren einerlei, denn aus der Siedlung drangen unbarmherzig und anklagend die Schreie der Sterbenden zu ihnen herauf.





Jerusalem, Herbst 58


Es war der letzte Abend des Sukkot-Festes. Jonathan und sein Vater Schlomo befanden sich in dessen Gemach und ließen sich von den Dienern für die Hoschana-Rabba-Prozession ankleiden. Etwas abseits stand sein jüngerer Bruder Daniel und beobachtete die beiden Männer ehrfurchtsvoll. Jonathan wusste, wie gerne der Kleine ihn und den Vater beim heutigen Fest in den Tempel begleitet hätte. Doch er war erst elf Jahre alt und würde nicht vor dem nächsten Frühjahr in die Gemeinschaft der Männer aufgenommen werden. Seine Torah-Texte konnte er allerdings schon lange auswendig.


Jonathan musste innerlich schmunzeln. Wie verschieden wir doch sind, dachte er und warf Daniel aus den Augenwinkeln einen Blick zu. Während er selbst sich als Junge am liebsten in den Stallungen bei den Pferden und Kamelen aufgehalten oder sich mit seinen Freunden im Fechten geübt hatte und vom Vater nur mit Drohungen und Schlägen zum Lernen ins Haus getrieben werden konnte, liebte sein kleiner Bruder nichts mehr, als die Torah zu studieren oder dem Vater zuzuhören, wenn er sie auslegte.


„Pass doch auf, Jetur!“, schimpfte Schlomo. „Siehst du nicht, dass der Stoff Falten wirft?“


„Verzeiht mir, Herr“, stammelte der Diener verlegen und senkte seinen Kopf noch mehr, als er es schon zuvor getan hatte. Jonathan ärgerte sich. Er hasste es, wenn sich sein Vater herrisch gab. Gewiss, er war ein angesehener Priester, vermögend und von großem politischem wie religiösem Einfluss, während Jetur in der Hierarchie ganz unten stand, nur wenig bessergestellt als ein Taglöhner oder Sklave. Aber war es nicht gerade der Gott, den Priester wie sein Vater predigten, der dazu ermahnte, die Schwachen zu trösten? Außerdem mochte er Jetur und es tat ihm weh, wenn er sah, wie der Knecht vor seinem Herrn stand, voller Demut, bereit alles auszuführen, was man ihn heißen würde, und wie er doch mit nichts als Ungeduld und Ärger belohnt wurde. Jonathan kannte ihn seit der frühen Kindheit. Manchmal, wenn Jetur seine Arbeit schneller beendet hatte und wenn es der Kohen vor allem nicht sehen konnte, hatten sie miteinander gespielt, und es war Jonathans geheime Freude gewesen, dem anderen Jungen nach und nach die Angst zu nehmen und zu spüren, wie er langsam Vertrauen zu ihm fasste.


Jetur hatte inzwischen den festlichen Gurt geholt, den die Priester nur zu besonderen Anlässen trugen. Es war ein Erbstück, aus violettem Karmesinstoff und gezwirntem Byssus gefertigt, mit Gold und rotem Purpur bestickt. Der Diener trug den Gurt vorsichtig auf den ausgestreckten Händen, ganz so, als gäbe es nichts Heiligeres unter der Sonne. Als er ihn seinem Herrn umlegte, hatte Jonathan einen Moment den Eindruck, Jetur hätte sogar zu atmen aufgehört, um nur ja nichts zu tun, was Schlomos Missfallen hätte erregen können. Und doch tat er es. Denn der Gurt hatte nicht die exakt richtige Höhe, ein Stück Stoff war umgebogen, so schien es.


„Pass doch endlich auf!“, herrschte Schlomo seinen Knecht an und an dessen Vater gerichtet, der gerade damit beschäftigt war, den Turban festzustecken: „Dein Sohn, Asarja, taugt zu nichts. Möchte wissen, wozu ich ihn all die Jahre durchgefüttert habe.“


Jonathan sah, wie Jetur unter den Worten seines Herrn zusammenzuckte. „Keiner ist vollkommen außer Gott allein“, sagte er deshalb mit einem harten Unterton, von dem er hoffte, dass er den Vater ärgern würde.


„Gewiss“, antwortete der sofort, doch seine Stimme war ohne Ausdruck und gab keine Auskunft darüber, wie er die Worte seines Sohnes aufgenommen hatte. „Aber ein guter Mensch tut alles mit Bedacht. Du zitterst, Jetur. Verbirgst du mir etwas?“, erkundigte er sich streng.


„Nein, Herr“, antwortete Jetur bittend. Jonathan wandte sich ihm zu und sah, dass die Hände des Dieners tatsächlich zitterten, während er mittlerweile begonnen hatte, die bestickten Bordüren des Obergewandes in der richtigen Position zu fixieren. Obwohl sein Gesicht braungebrannt war, konnte man sehen, dass ihm die Röte in die Wangen gestiegen war, auf seiner Stirn glänzten Schweißperlen.


„Komm zu mir“, sagte Jonathan freundlich und Jetur folgte fast dankbar seiner Aufforderung. „Schau mir in die Augen.“ Wieder tat der Diener, was ihm befohlen worden war, sein Blick war unglücklich, bat um Verzeihung. Jonathan legte Jetur eine Hand ins Genick. „Du glühst ja“, stellte er trocken fest und an seinen Vater gerichtet: „Er ist krank, es ist also kein Wunder, wenn er seine Arbeit nicht so gut verrichtet wie sonst. Er soll sich hinlegen und uns einen anderen Diener schicken.“


„Also schön“, willigte Schlomo ungeduldig ein. „Du hast den jungen Herrn gehört. Geh und schick uns einen anderen Diener. Für wichtige Aufgaben bist du anscheinend nicht zu gebrauchen.“


„Ich danke Euch, mein Herr“, erwiderte Jetur schnell, verbeugte sich tief vor dem Kohen und verließ eilig den Raum. Sehr krank wirkt er nicht, dachte Jonathan und wunderte sich ein wenig, dass sein Vater so leicht zu überzeugen gewesen war. Doch dass Jetur heute besonders angespannt war, traf tatsächlich zu. Im Unterschied zu Schlomo aber kannte Jonathan den wahren Grund.


„Darf ich Euch etwas fragen, Vater?“, hörte er da Daniels feine Stimme.


„Natürlich, mein Liebling“, antwortete Schlomo merklich sanfter. Erleichtert atmete Jonathan aus. Wenn Daniel begann, sich die Schrift erklären zu lassen, würde sich die Laune des Alten schnell bessern. Außerdem war es Jonathan zumindest bis auf weiteres gelungen, den unglücklichen Diener vor dem Zorn seines Herrn in Sicherheit zu bringen. Und tatsächlich: Mit Daniel als leidenschaftlichem Zuhörer wurde der Vater um einiges milder und die Ankleidezeremonie verlief überraschend reibungslos. Während Asarja die letzten Stoffflinsen von der Kleidung seines Herrn bürstete, kam Daniel auf Schlomo zu, nahm seine Hände und küsste sie.


„Ach, wenn ich nur mit Euch kommen könnte“, seufzte er.


„Es wird mir eine große Freude sein, wenn es soweit ist“, erwiderte Schlomo liebevoll und Jonathan wusste, dass es wirklich so war. Zwischen den beiden war eine Nähe, wie er sie zu seinem Vater nie hatte empfinden können. Umso mehr war er dankbar für Daniel. Denn jedes Mal, wenn er seinen kleinen Bruder mit dem Vater zusammen sah, spürte er, wie das Gewicht auf seinen Schultern leichter wurde, die Last, die es bedeutete, den Vorstellungen eines so wichtigen Mannes zu entsprechen.


„Du passt inzwischen auf die Frauen auf, hm?“, verabschiedete er sich scherzend von dem Kleinen, der allerdings nur traurig nickte. Seine klugen Augen folgten sehnsüchtig jeder einzelnen Handbewegung, die Schlomo und Jonathan ausführten, um sich auf die Liturgie vorzubereiten. Daniel war so zart, dass es nur durch den Einfluss des Vaters gelingen würde, ihn schon im Frühjahr in den Tempeldienst einzuführen. Denn neben der Kenntnis der Torah wurde zur Zulassung für den Initiationsritus vor allem körperliche Reife gefordert, sollte der Knabe doch in den Zustand des Gadols, eines Erwachsenen, übergehen.


„Keine Dummheiten!“, rief Jonathan Daniel noch mit gespielter Strenge zu, als er schon in der Tür stand, denn er hoffte, dass er seinem Bruder doch noch ein winziges Lächeln entlocken würde können.


„Das brauchst du ihm nicht zu sagen“, erwiderte Schlomo, der die Ironie offensichtlich nicht bemerkt hatte, mit einem vorwurfsvollen Unterton. Es klang fast so, als wollte er seinen Erstgeborenen dafür tadeln, dass man ihn immer hatte ermahnen müssen. Überhaupt war der Vater mit Jonathan viel strenger. Und das ist auch gut so, dachte Jonathan. Denn wenn man Daniel betrachtete, musste man Angst haben, sein feingliedriger Körper könnte schon unter einem bösen Wort Schaden nehmen.


„Seid gegrüßt!“, rief ihnen der Junge nach, der trotz seines Unglücks nicht vergessen hatte, sich angemessen von Vater und Bruder zu verabschieden.


Es lag kein Widerspruch in seinen Worten, nur das tiefe Bedauern von einem, der sich dem fügt, was sich nicht verändern lässt. Die Dinge hinnehmen, wie sie sind, sagte sich Jonathan, während er mit würdevollem Schritt neben dem Vater durch die vollen Gassen ging. Von allen Seiten kamen festlich gekleidete Juden, respektvoll grüßten sie den Kohen, und wenngleich das Gedränge immer größer wurde, je näher sie dem Siloach-Teich kamen, schritten Schlomo und Jonathan doch ungehindert aus, denn die Menge hielt um sie herum einen großzügigen Respektabstand.


Schlomo nahm diese und andere Ehrerbietungen selbstverständlich hin. Er war der Geburt nach von hohem priesterlichem Adel und war es gewohnt, dass sich die Menschen um ihn herum erniedrigten und voller Respekt zu ihm aufsahen. Jonathan dagegen hatte die Unterwürfigkeit der einfachen Leute immer ein gewisses Unbehagen bereitet. Sie war eines der Dinge, die er nicht hinnehmen wollte. Wie so vieles anderes auch: Die Eitelkeit der Priester, die den Willen Gottes predigten, aber selbst nur nach Reichtum und Vorteilen strebten. Die Präsenz der Römer, die sich als Herrscher über ein Volk aufspielten, das gelobt hatte, Gott allein zu gehorchen. Die alltägliche Willkür, der die Menschen ausgesetzt waren. Gräueltaten wie die bei Adasa. Die Erinnerung an die Strafexpedition der Römer war Jonathan wie ein Stich ins Herz.


„Du hast Jedaja nicht gegrüßt“, ermahnte ihn der Vater und riss Jonathan jäh aus seinen Gedanken.


„Es tut mir leid“, erwiderte Jonathan mechanisch und ohne etwas zu empfinden.


All die Menschen, die von den Römern niedergemetzelt worden waren. Und warum? Weil sie Menachem eine Nacht lang beherbergt hatten. Der Maskil. Eigentlich war es sein Freund Silas gewesen, der den Lehrer zuerst predigen gehört und um Aufnahme in den Kreis seiner Jünger gebeten hatte. Sie nannten sich Essener, Erfüller der Torah, und lebten in selbstgewählter Armut. Silas hatte Jonathan von den Worten des Maskils erzählt und zum ersten Mal in seinem Leben hatte er gespürt, dass er mit seinen Ideen nicht allein war.


Unterdessen hatten sie den Siloach-Teich erreicht und ihre Positionen eingenommen. Als Verwalter des Tempelschatzes stand Schlomo deutlich weiter vorne als sein Sohn, was Jonathan ganz recht war. Er fühlte sich freier und außerdem hatte er auf diese Weise einen besseren Blick auf die Mädchen, die heuer zum ersten Mal Wasser, Zweige und den Paradiesapfel zum Tempel tragen durften. Nun ja, eigentlich genügt es mir, einen besseren Blick auf ein bestimmtes Mädchen zu haben, dachte er und lächelte, ungezwungen, wusste er doch, dass die unerbittlichen Augen seines Vaters nun nicht mehr auf ihm ruhten.


Doch noch waren die Jungfrauen nicht eingetroffen, in der Menge wurde getuschelt, Schlomo und die übrigen Priester standen regungslos und majestätisch vor dem Volk. Die Anordnung war respektvoll auf Hyrkan hin ausgerichtet, der sich selbstgefällig von seinen Untergebenen huldigen ließ. Dass sein Bruder und erbittertster Feind Aristobolus seit einiger Zeit wieder im Land sein sollte, schien ihn nicht zu stören. Sein Bart triefte geradezu von den kostbaren Ölen, mit denen der Hohepriester der Tradition entsprechend für das Fest gesalbt worden war. Der feine Leibrock unter dem prächtigen Ephod spannte über dem fetten Wams des Regenten. Und das, obwohl man ihn erst vor kurzem weiter machen hatte lassen, wie Jonathan von Tabitha erfahren hatte. Die kleinen Augen in dem aufgedunsenen Gesicht wirkten ausdruckslos und gelangweilt.


Wie anders Menachem ist, ging es Jonathan durch den Kopf. Ein leidenschaftlicher und dabei doch bescheidener Gottesknecht. Wie ungezwungen er auf die Menschen zugeht. Für jeden ein freundliches Wort hat. Am Anfang hatte Jonathan seinem Vater von Menachem erzählt, doch der hatte nur mit Herablassung und Verachtung reagiert. Auch hatte er ihm verboten, den Lehrer wieder aufzusuchen. Als Jonathan protestiert hatte, hatte er ihm in Anwesenheit der Diener ins Gesicht geschlagen. Und das, obwohl er nichts von Ohrfeigen hielt. Vermutlich, weil davon nichts in den Heiligen Schriften steht, dachte Jonathan zynisch. Doch er konnte sich an der Ironie seines Gedankens nicht erfreuen. Schlag deinen Knaben mit der Rute und du rettest seine Seele vor dem Scheol, zitierte er unwillkürlich. Das nämlich war ein Vers aus den Sprüchen Salomos, den ihm der Vater gut beigebracht hatte.


Jedenfalls lehnte Schlomo es ab, seinen Sohn mit der bloßen Hand zu schlagen. Weil sich die Kraft nicht präzise dosieren lässt, hatte er Jonathan erklärt. Und weil es zu viel an Nähe bedeutet, hatte der sich im Stillen gedacht, sich nicht so kalt und mechanisch exekutieren lässt wie die Hiebe mit der Rute. Außerdem schickte er für gewöhnlich die Diener fort, denn er legte Wert darauf, seinen Sohn nicht vor dem Personal zu erniedrigen. Dafür zumindest war ihm Jonathan dankbar. Zwei Mal war es ihm bis jetzt gelungen, seinen Vater so wütend zu machen, dass er seine Überzeugungen aufgegeben hatte.


Einmal, der Gedanke an seinen damaligen Optimismus kostete Jonathan nunmehr bloß ein Schulterzucken, als er Schlomo mit vierzehn erklärt hatte, dass er nun für die körperliche Züchtigung zu alt sei, und einmal, als er eben darauf bestanden hatte, Menachem weiterhin beim Predigen zuzuhören. Selbstverständlich hatte der unbeherrschte Ausbruch dem Vater damals nur als Auftakt für die eigentliche Züchtigung gedient. Und selbstverständlich hatte Jonathan in keinem Augenblick ernsthaft daran gedacht, dem Verbot Folge zu leisten. Dass weder das Ja-Vater noch das Ich-gelobe-es-Euch aufrichtig gesprochen waren, musste Schlomo gespürt haben, denn er hatte in den darauffolgenden Wochen immer wieder die Rute hervorgeholt, um Jonathan daran zu erinnern, dem Lügenprediger, wie er Menachem verächtlich nannte, fern zu bleiben.


Zuletzt vor ein paar Tagen an einem Abend, als er eigentlich Tabitha hätte treffen wollen. Nun denn, er würde sie heute sehen, und die Striemen, die sein Gesäß und die Oberschenkel überzogen, hatten ihre beißende Kraft schon eingebüßt, kurz davor, ganz zu verheilen, schienen sie noch einmal mit einem unangenehmen Kratzen aufzubegehren. Jonathan hasste dieses Beizen der alten Wunden fast noch mehr als den frischen brennenden Schmerz, denn es nährte in ihm den Wunsch, die Hände auf die juckenden Stellen zu legen. Und wenn er etwas nicht wollte, dann war es, sich wie ein kleiner Junge den Hintern zu reiben. Das wäre ein ungeheuerlicher Mangel an Selbstbeherrschung gewesen und Selbstbeherrschung war Jonathan überaus wichtig, eine Vorliebe zumindest, die er mit seinem Vater teilte. Am Abend des Sukkot-Festes jedenfalls, als die Mädchen sich endlich dem Volk zeigten und mit ihren langen weißen Kleidern und den wallenden Schals wie kleine verzauberte Windgeister aussahen, fiel es Jonathan leicht, sich vom Kratzen der verblassenden Striemen abzulenken.


Ganz besonders, weil Tabitha nur wenige Meter schräg vor ihm einen Platz eingenommen hatte, sodass er sie während der ganzen Prozession, die sich dank dem schwerfälligen Schritt des korpulenten Hohenpriesters unnatürlich in die Länge ziehen würde, ungestört beobachten konnte. Sie hatte sich für den heutigen Festtag hübsch gemacht, das war offensichtlich, mit Henna die Konturen ihrer großen, ausdrucksstarken Augen nachgezeichnet, das Haar kunstvoll geflochten. Und das, obwohl sich Tabitha normalerweise nicht viel aus ihrem Aussehen machte. Während seine eigenen Schwestern ihn vor jeder Reise bedrängten, die Märkte nach den neuesten Stoffen zu durchforschen, verachtete Tabitha schöne Kleider und Schmuck, kurzum alles, was das Leben einer Frau noch umständlicher machte, als es ohnehin schon war, wie sie zu sagen pflegte.


Als sie Kinder waren, hatte er ihr manchmal Bubenkleider mitgebracht, damit sie ungestört in die Stallungen ihrer Familie gehen konnten. Dort hatten sie dann versucht, die jungen Pferde zu reiten, welche die Knechte noch nicht gebrochen hatten. Sie waren dabei immer nach dem gleichen Muster vorgegangen, hatten die Tiere mit kleinen Portionen von geschnittenem Gras beruhigt, waren inzwischen auf den Rücken eines Pferdes geklettert und hatten dann mitgezählt, wie lange sie sich dort oben halten konnten. Dabei war ihnen jede Zahl, um die sie die Reihe verlängern hatten können, als unglaublicher Erfolg erschienen und obwohl es zweifellos nicht die beste Methode war, ein rohes Pferd einzureiten, hatten sich die Jungtiere mit der Zeit derart an das Verfahren gewöhnt, dass die beiden wohl so manchem Knecht die eine oder andere gebrochene Rippe erspart hatten.


Langsam schritt die Prozession bergauf, langsam und doch zu schnell für Jonathan. Denn schon hatten sie den ersten Tunnel passiert. Während die anderen Mädchen bald ein wenig nach links, bald ein wenig nach rechts auswichen, hielt Tabitha die ganze Zeit über ihre Linie bei. Ihre Haltung war aufrecht, aber nicht stolz, ihre Züge ernst, aber nicht hart. Was für ein wundervoller Priester wäre aus dir geworden, hatte Jonathan ihren Vater einmal sagen hören. Aber die Boshaftigkeit des Engels hat es uns verwehrt.


Überhaupt liebte Seraja ben Jachim seine einzige Tochter über alles. Mehr als einmal hatte er die beiden bei ihren Reitversuchen ertappt. Und während Jonathan sich unwillkürlich ausgemalt hatte, wie unerbittlich er selbst gezüchtigt worden wäre, wenn sein eigener Vater ihn bei einem nur annähernd so schlimmen Vergehen erwischt hätte, hatte Tabithas Vater nur gelächelt. Mehr noch, er hatte so getan, als ob er seine Tochter gar nicht erkannt hätte. Einmal hatte er ihr die Wange gestreichelt und mit ebenso liebender wie trauriger Stimme gesagt: Mein armes, armes Kind.


Seraja ist ein guter Vater, hatte Jonathan damals gedacht und sich dabei so schuldig gefühlt, dass er am Abend kleinlaut ins väterliche Gemach eingetreten war und Schlomo ohne Angabe näherer Gründe gebeten hatte, ihn zu bestrafen. Wie konnte ich nur so dumm sein, sagte sich Jonathan und vertrieb sofort den Gedanken. Genug jetzt mit all den Erinnerungen, ermahnte er sich. Wir sind nun erwachsen, beinahe erwachsen zumindest. Beide Familien favorisierten eine Eheschließung zwischen den jungen Leuten, das war kaum zu übersehen. Es war alles perfekt oder hätte es zumindest sein können.


Die Prozession hatte nun den ersten Tempelhof erreicht, und während die Liturgie im Tempel von den Männern fortgesetzt wurde, blieb Tabitha mit den anderen Mädchen und Frauen im Vorhof zurück. Der Abend war mild, der Herbst senkte eine kühle Brise auf die Stadt und Tabitha spürte, wie die Anspannung, die sie während des Opfergangs empfunden hatte, langsam wich. Normalerweise hätte sie sich jetzt mit ihrer Mutter in eine der Laubhütten im Kidrontal zurückgezogen und sich von den Dienerinnen mit Speis und Trank verwöhnen lassen. Doch in diesem Jahr blieb sie nah beim Eingang des Tempels stehen, denn so würde sie erkennen können, wenn die Priester das Darbringen der Opfergaben beendet hätten, vor allem aber – und das war ihr um einiges wichtiger – würden die, die den Tempel verließen, sie nicht übersehen können. Glücklicherweise begannen sich die kleineren Mädchen gleich um sie zu scharen und sie voller Bewunderung auszufragen, wie es sich anfühlte, zum ersten Mal an der Hoschana-Rabba-Prozession teilnehmen zu dürfen. Tabitha war erleichtert, denn sie hätte nur ungern allein vor dem Tempel ausgeharrt, wäre es doch allzu offensichtlich gewesen, dass sie auf jemand bestimmten wartete. So aber entstand der Eindruck, als wäre sie von der Horde an kleinen Verehrerinnen davon abgehalten worden, die Mutter zu begleiten.


Da sie hören konnte, dass die Männer noch nicht einmal mit dem Hallel-Gebet begonnen hatten, ließ sie sich beim Beantworten der Fragen Zeit und schmückte jeden einzelnen Handgriff so sehr aus, wie es die Erzählkunst nur irgendwie erlaubte. Als ihr beim besten Willen nichts mehr einfiel, begann sie über die Zweige zu sprechen, die sie und die anderen Jungfrauen auf dem Weg vom Siloach-Teich zum Tempelberg mit sich getragen hatten. Da ihr Vater ein gewissenhafter religiöser Lehrer war, fiel es ihr leicht, die Bedeutung von Palmzweigen, Myrte, Bachweiden und Paradiesapfel mit kleinen unterhaltsamen Anekdoten auszuschmücken und sich so der Aufmerksamkeit ihrer Zuhörerschaft zu vergewissern.


„Ihr wisst bestimmt alle, dass der Etrog oder Paradiesapfel an die Frucht des Baumes Hadar erinnert, von der Adam und Eva im Garten Eden gegessen haben. Aber wisst ihr auch, warum der Etrog unversehrt, rein und fleckenlos sein muss, warum nicht einmal die kleinste Spitze abgebrochen sein darf?“ Tabitha legte eine theatralische Pause ein und blickte forschend in die Runde.


Als sie die vielen großen Augen sah, die sie neugierig und bewundernd anblickten, musste sie innerlich schmunzeln. Wenn ich ein Mann wäre, sagte sie sich, würde ich als Prediger auftreten und Hunderte, vielleicht Tausende von Menschen um mich versammeln. Doch im gleichen Moment schämte sie sich ihrer Gedanken. Verzeih mir, Herr, betete sie, ich wollte nicht anmaßend sein. Und um dem Nachdruck zu verleihen, rezitierte sie still aus den Psalmen. Mein Herz erhebt sich nicht und meine Augen sind nicht stolz. Ich gehe nicht um mit großen Dingen, mit Dingen, die zu wunderbar für mich sind. Dann setzte sie zu sprechen fort.


„Der Paradiesapfel muss vollkommen sein, weil sein guter Geruch und sein guter Geschmack uns an die Freude erinnern, die dem Gläubigen durch das Studium der Torah und das Halten der Gebote zuteil wird. Außerdem“, sie blinzelte den Mädchen verschwörerisch zu, „ist der Etrog ein bewährtes Mittel gegen Unfruchtbarkeit. Und wenn ihr einmal kurz vor der Geburt eures ersten Kindes steht“, ergänzte sie ganz so als ob sie genau wüsste, wovon sie sprach, „vergesst nicht, von einem schönen Paradiesapfel den Pitum abzubeißen, denn das mildert den Wehenschmerz. Der Myrtenzweig dagegen duftet lieblich, ist aber geschmacklos...“


Während sie noch sprach, bemerkte Tabitha, dass die Männer den Gottesdienst beendet haben mussten. Ein allgemeines Gemurmel hatte die Torah-Rezitation und die Gebete abgelöst, in Grüppchen strömten die Gläubigen aus dem Tempel, schlenderten in Richtung der Laubhütten oder verweilten einen Augenblick, um Freunde zu begrüßen. Tabitha musste sich zwingen, weiter an den Myrtenzweig zu denken und nicht an Jonathan, den ihre Augen unterdessen längst in der Menge zu suchen begonnen hatten.


„Also steht der Myrtenzweig für einen, der die Torah zwar ausgiebig studiert, sich aber nicht an ihre Gebote hält“, setzte sie ihre Ansprache ohne große Überzeugung fort. Da spürte sie, wie sich von hinten zwei schwere warme Hände auf ihre Schultern legten. Es war ihr Vater, begleitet von Schlomo, dem Schatzmeister. Beide trugen ihre schwarzen mit Ornamenten bestickten Festgewänder, die prächtigen weißen Turbane verliehen den ohnehin schon stattlichen Priestern einen noch imposanteren Eindruck. Beim Anblick von gleich zwei so wichtigen Vertretern des priesterlichen Adels von Jerusalem schienen die kleinen Mädchen buchstäblich in Ehrfurcht zu starren. Obwohl ihnen klar sein musste, dass Tabitha ihren Vortrag nicht so schnell fortsetzen würde, blieben sie reglos stehen, als würde es nun etwas zu sehen geben, das viel spannender wäre als die üblichen Gratulationen zum bestandenen Initiationsritus.


„Meine Glückwünsche, du bist wahrhaft ein Wohlgefallen vor dem Herrn“, sagte Schlomo und lächelte Tabitha freundlich zu.


Sie senkte den Blick und verbeugte sich leicht, bemüht in jede kleinste Bewegung so viel Respekt und zugleich auch Würde zu legen, wie es nur möglich war. Er sollte sich ruhig dessen bewusst sein, dass sie die perfekte Schwiegertochter für ihn war und das nicht nur aufgrund ihrer Geburt. Während Tabitha noch ganz damit beschäftigt war, angemessen auf die Aufwartung des Priesters zu reagieren, drängte sich Micha, einer ihrer älteren Brüder, durch die Menge und gab ihr einen anerkennenden Kuss auf die Stirn.


„Was für eine großartige Leistung,“ neckte er sie leise und fast hätte sie ihm mit dem Ellenbogen in die Rippen geboxt, wäre ihr nicht gerade noch rechtzeitig eingefallen, dass ein solches Verhalten Jonathans strengem Vater vermutlich nicht besonders gefallen hätte.


Doch da war Micha auch schon wieder verschwunden, andere Gratulanten stellten sich ein und die beiden Kohanim waren längst in wichtige religiöse oder auch politische Gespräche vertieft und hatten jedenfalls anderes zu tun, als sich weiter mit einem jungen Mädchen abzugeben. Tabitha nahm geduldig ihre Glückwünsche entgegen, bewusst höflich und mit einem bescheidenen Lächeln auf den Lippen. Denn das war es, was von der Tochter des Seraja ben Jachim erwartet wurde. Keine besonders aufregende Rolle, sie hatte sich oft genug darüber geärgert. War wütend gewesen, so wütend, dass sie dachte, ihr Herz würde zerspringen, sie müsste hinausrennen auf die Straßen, in die engen Gassen der Davidstadt, wo die Händler zwischen den spielenden Kindern ihre Waren anboten, und ihre Wut hinausbrüllen. Schreien, immer nur schreien, bis die um sie herum langsam begreifen würden, dass auch Mädchen sich etwas anderes wünschen konnten, als bloß ihren Vätern, Brüdern und Ehemännern zu gefallen.


Je länger sie sich ihren Gedanken hingab, desto ärgerlicher wurde sie, sie schickte die letzten drei noch verbliebenen Jüngerinnen fort, und da ihr mittlerweile keiner mehr die Hand schütteln wollte, ging sie zielstrebig vom Tempel fort den Weg zurück in Richtung Siloach-Teich, um sich wenigstens in einer der Laubhütten angemessen verköstigen zu lassen. Es ist unerträglich, sagte sie sich, so viel zu wollen und dabei in einem weiblichen Körper gefangen zu sein, zur Langeweile verdammt. Dabei war sie nicht sicher, ob ihre plötzliche schlechte Laune allein auf die Ungerechtigkeit der Welt zurückzuführen war oder zumindest ein bisschen darauf, dass sich ein gewisser Jonathan ben Schlomo noch immer nicht dazu durchgerungen hatte, ihr seine Aufwartung zu machen.


„Sei gegrüßt, kleine Gazelle“, rief ihr da eine ausgelassene Stimme zu.


„Du bist ein Hornochse!“, fuhr sie ihn gereizt an, wenngleich ihr die Worte im selben Moment zumindest ein wenig leid taten. Doch Jonathan schien nicht besonders beeindruckt. Er lachte unbeschwert und der Ausdruck seiner Augen war dabei so sanft, als vermochte nichts, was sie tun könnte, sein Wohlwollen ihr gegenüber zu vermindern.


„Was verschafft mir einen so freundlichen Gruß“, gab er scherzend zurück und da sie weder stehen geblieben war noch ihren Schritt merklich verlangsamt hatte, folgte er ihr den Weg vom Ophel hinunter in Richtung der Laubhütten.


„Du weißt genau, dass du mich nicht so nennen sollst“, schimpfte sie, wenngleich längst nicht mehr mit der notwendigen Überzeugung.


„Oh, dann musst du dich wohl zuerst bei deinen Eltern beschweren“, erwiderte er mit gespielter Sachlichkeit. „Immerhin hast du ihnen deinen Namen zu verdanken.“


„Aber nicht klein“, protestierte sie. „Ich heiße nicht kleine Gazelle und das weißt du genau.“


Unterdessen hatten sie die ersten aus Laub, Zweigen und Stroh gefertigten Unterstände erreicht. Jonathan wich vom Weg ab und ging auf eine etwas abseits gelegene Hütte zu, Tabitha folgte ihm und sie traten mit einer Art Selbstverständlichkeit ein, ganz so, als würde eine Abmachung zwischen ihnen bestehen.


„Verzeih mir“, sagte er, plötzlich ernst, „es war nur als Scherz gedacht.“ Er sah ihr in die Augen. Das spärliche Mondlicht, das durch die Zweige, Strohhalme und Blätter fiel, schmeichelte seinem Gesicht, eine Ahnung von Weihrauch umgab seine Kleidung. Er schien auf etwas zu warten und Tabitha spürte, wie ihr Herz schneller schlug. Zeit verging, vor dem offenen Eingang sah man die Feiernden ihre Wege gehen, einzelne Fetzen ihrer Gespräche drangen ins Innere der Hütte durch. „Denkst du“, setzt er endlich zu sprechen an, „ich wüsste nicht, dass du viel mehr kannst, als ein paar Zweige den Siloach-Tunnel hinaufzutragen?“ Wieder schwiegen sie.


„Tabitha“, flüsterte er und streckte seine rechte Hand langsam und vorsichtig nach ihr aus.


Einen Augenblick dachte sie, er würde sie an sich ziehen und küssen, und sie überlegte, ob es unstatthaft wäre, sich dem hinzugeben. Doch dann hörte sie ihn wieder sprechen und mit einem Mal war seine Stimme entschlossen, fast kämpferisch. „Nach dieser Nacht wird alles anders sein, du wirst sehen.“ Behutsam griff er nach dem einen Ende ihres Schals, das ihr von der Schulter gerutscht war und nun lose herabhing. „Vielleicht“, fügte er dann leise hinzu, während er mit dem feinen Stoff ihr Dekolletee bedeckte, „betest du für mich. Es ist die Nacht...“


„In der Gottes Urteilssprüche für das kommende Jahr noch geändert werden können“, ergänzte sie und ohne zu wissen warum, erfasste sie ein Schaudern. Er nickte und es schien ihr, als wollte er etwas sagen, erklären vielleicht, doch dazu kam es nicht, denn von draußen hörte sie, wie eine ihrer Dienerinnen nach ihr rief. Schnell trat sie ins Freie und gab sich dem Mädchen zu erkennen.


„Eure Mutter verlangt nach Euch, Herrin“, stammelte die Magd und deutete mit ihrer Fackel in die Richtung, aus der sie gekommen war.


Tabitha drehte sich nach Jonathan um. Er stand nun in der Tür der Laubhütte und nickte ihr zu, ein Lächeln auf den Lippen. Wie zur Entschuldigung zuckte sie mit den Achseln und folgte dann mit dem gebotenen Abstand der pflichtbewusst vorauseilenden Dienerin. Jonathan versuchte ihr noch eine Weile nachzublicken, doch viel zu schnell verlor er ihre Silhouette zwischen all den Menschen, die ausgelassen und fröhlich das Laubhüttenfest begingen. Und so starrte er schließlich nur noch in die Richtung, in die er Tabitha hatte fortgehen sehen, als er von einer bekannten Stimme angesprochen wurde.


„Da bist du ja. Können wir endlich aufbrechen?“


„Sei gegrüßt, Silas“, erwiderte Jonathan ruhig und betrachtete seinen Freund, wie er groß, muskulös und voller Anspannung vor ihm stand. Die Rastlosigkeit und Entschlossenheit, die von ihm ausgingen, machten ihn zum Fremden unter den Feiernden. „Ich wollte dich nicht warten lassen“, fügte Jonathan entschuldigend hinzu und setzte sich mechanisch in Bewegung. Silas folgte ihm und obwohl er stets einen halben Schritt hinter ihm blieb, schien es doch, als wäre er derjenige, der die Führung übernommen hatte, das Tempo angab. Während sie sich zwischen den Laubhütten einen Weg bahnten, schwiegen sie, und erst als die Menschen, die sie trafen, weniger und die Stimmen leiser wurden, wandte sich Silas wieder ihm zu.


„Hast du sie endlich gefragt, ob sie deine Frau werden will?“ Jonathan antwortete nicht gleich. Es ist nicht mehr weit bis zur Stadtgrenze, sagte er sich. Dann brachen die Worte plötzlich und unbeherrscht aus ihm hervor: „Um sie gleich zur Witwe zu machen?“


„Jonathan, ich bitte dich“, herrschte ihn Silas an und packte ihn dabei entschlossen an der rechten Schulter. „Zur Witwe machen? Was redest du denn? Ich denke, du glaubst an unsere Sache?“


Jonathan hielt kurz inne. Er sah Silas in die Augen, die vor Leidenschaft und wohl auch etwas Wut funkelten. „Natürlich glaube ich daran“, entgegnete er mit fester Stimme und es gelang ihm sogar ein kleines Lächeln. „Aber es schien mir trotzdem kein guter Moment.“ Er nickte Silas zu und legte die letzten Schritte, die sie noch von der Wache trennten, zielstrebig zurück. Nachdem sie das halb verfallene Stadttor passiert hatten, bogen sie nach links in Richtung Hinnomtal ab. Eine Zeit lang suchten sie sich schweigend ihren Weg zwischen den Sträuchern und Bäumen und Jonathan überlegte, ob er Silas noch eine Erklärung schuldig war. Da endlich hörte er den vereinbarten Pfiff.


„Dort“, flüsterte Silas und zog ihn ein Stück mit sich. Er hatte Jetur zuerst erkannt und bahnte sich nun ungeachtet der Zweige, die sich in ihren langen Obergewändern verfingen, energisch einen Weg. Jetur grüßte Silas höflich, und als Jonathan ihm gegenüberstand, kniete er nieder.


„Du brauchst doch nicht vor mir zu knien, Jetur“, sagte Jonathan sanft und hielt dem Diener kameradschaftlich die Hand hin.


„Mein Herr“, antwortete der andere, nahm unsicher die Hand und erhob sich, ganz so, als ob es etwas Unerhörtes sei, das er im Begriff war zu tun.


„Und bitte, nenn mich nicht mehr Herr. Ab heute sind wir nicht Herr und Knecht, sondern Brüder“, fuhr Jonathan fort und er spürte, während er sprach, wie ein großes Glück sein Herz erfüllte.


„Wenn ihr dann endlich mit eurem Gerede fertig seid, können wir uns vielleicht aufmachen“, unterbrach ihn Silas ungeduldig. „Ich nehme an, der Sonnenaufgang wird nicht auf uns warten.“ Er hatte bereits seine Festtagskleider abgelegt und begonnen, die Pferde loszubinden. Entschlossen drückte er den beiden anderen die Zügel in die Hände. Bevor er aufsaß, zog er noch einmal den Gürtel um seine Tunika fest. „Die Römer tragen lederne Brustpanzer“, ergänzte er wie zu sich selbst.


„Aber sie glauben nicht an das, wofür sie kämpfen“, erwiderte Jonathan gelassen, während er mit Jeturs Hilfe sein langes Obergewand auszog. Im von den Bäumen gedämpften Mondlicht fiel sein Blick für einen Augenblick auf das Familienwappen, welches das dunkle Leinen als Ornament zierte. Wenn mich Vater sehen könnte, ging es ihm unwillkürlich durch den Kopf und er spürte, wie sich dabei kaltes Unbehagen über seine Schultern die Arme hinab ausbreitete. Es war besser, nicht weiterzudenken, das wusste er. Mit sicherem Griff nahm er die Zügel auf und nutze einen Baumstumpf, um sich mit einer einzigen schnellen Bewegung auf den Rücken des Pferdes zu schwingen. Ohne abzuwarten schloss er seine Schenkel fest um die Stute, die auf seinen Befehl hin so fleißig ausschritt, dass er sie im selben Moment, wie er angeritten war, auch schon wieder zurückhalten musste.


Er ärgerte sich etwas über seine eigene unsaubere Hilfengebung und nahm sich vor, dem Pferd von nun an ein besserer Reiter zu sein. Da er den Weg nach Jericho am besten kannte, ritt er voraus. Das Wäldchen war dunkel und doch ging der Rappe sicher zwischen den Bäumen und Sträuchern hindurch. Nur Jonathan musste sich immer wieder ducken und den Ästchen ausweichen, die sein Gesicht streiften. Das Gewicht verlagerte er dabei nur vorsichtig, denn er wollte die Stute nicht unnötig stören. Wie alle kappadozischen Pferde war sie klein und zierlich. Der weiche Waldboden unter ihren Hufen aber schien etwas in ihr zu verändern, ließ das sonst so zarte Tier, das im Galopp den Wüstensand kaum zu berühren schien, ungewohnt kräftig auftreten.


„Kennt man im Hause Schlomo keine schnellere Gangart als den Schritt?“ spottete Silas von hinten und seine Unruhe war ihm deutlich anzumerken. Doch Jonathan ließ sich nicht irritieren.


„Du wirst heute schon noch dein Abenteuer bekommen“, erwiderte er trocken und spielte dabei leicht mit dem Gebiss im Maul der Stute, denn Silas Rufen hatte sie unruhig gemacht. Allmählich näherten sie sich dem Ende des Hains, schon dünnten die Bäume aus und die trockene kühle Wüstenluft wurde immer spürbarer. Die Pferde tänzelten unter ihren Reitern, wohl erahnten auch sie die Ebene, die scheinbar endlosen kargen Hügel, die sich zwischen Jerusalem und Jericho ausbreiteten.


„Gleich lassen wir sie gehen“, sagte Jonathan wie zu sich selbst. Als sie kurz darauf in das Mondlicht traten, drehte er sich noch einmal nach seinen Kameraden um, dann beugte er sich leicht nach vorne und gab mit der Hand kaum merklich nach. Sofort fiel die Stute in einen schnellen gierigen Galopp, den Jonathan jedoch ein wenig zurücknahm, denn der Weg nach Para war noch weit und selbst wenn die Nacht sternenklar war, schien es ihm angebracht, der Dunkelheit ausreichend Respekt zu zollen.


Je weiter Jerusalem hinter ihnen lag, desto mehr Ruhe fanden Pferde und Reiter. Die weichen Galoppsprünge, die sie immer tiefer in die judäische Wüste hineinführten, waren alles, was sie spürten, langsam verdrängte der Rhythmus jeden Gedanken. Irgendwo in der Nacht hörte man das Heulen von Kojoten, nah unter ihnen den Atem der Pferde und das gleichmäßige Aufschlagen der Hufe, das dort, wo der Boden weicher war, jedoch vom Sand beinahe gänzlich geschluckt wurde.


Sie hatten nun eine kleine Anhöhe erreicht, und wäre es Tag gewesen, hätte man mit viel Einbildungskraft ganz hinten am Horizont vielleicht schon das Dörfchen Para ausmachen können, eine kleine Ansammlung von ein paar wie zufällig in der Wüste verstreuten Hütten, in das sich vor ein paar Wochen einige Essener, darunter ihr Maskil, der Lehrer der Weisheit, zurückgezogen hatten. Im Dunkeln aber waren nur die Konturen der Hügel zu erkennen. Es ging bergab und Jonathan parierte sein Pferd zum Schritt durch. Er legte die flache Hand auf den Hals der Stute, vielleicht um zu überprüfen, wie sehr das Tier schwitzte, vielleicht, weil der warme pulsierende Körper des Rappen ihm das Gefühl gab, nicht allein zu sein.


Er sah sich nach seinen beiden Freunden um und sie erwiderten seinen Blick. Der eine immer noch angespannt und ernst, der andere stolz, fast fröhlich, genoss er es doch, ein so edles Pferd zu reiten, ohne dabei Angst vor einer Strafe haben zu müssen. Silas ist ernst, weil er weiß, welche Folgen unsere Entscheidungen haben können, sagte sich Jonathan, Jetur dagegen unbeschwert, weil er mir nachfolgt. Noch einmal wandte er sich um und ließ seine Augen eine Weile auf Jetur ruhen. Weil er mir vertraut, dachte er. Ich habe Verantwortung für ihn, ging es ihm durch den Kopf und es war ihm, als hätte er jetzt gerade begriffen, was mit diesem großen Wort gemeint sein könnte.


Zugleich wusste er, dass er bis zu diesem Augenblick noch nie wirklich Verantwortung empfunden hatte, nicht einmal Daniel oder Tabitha gegenüber, auch nicht für sich selbst, denn da galt es nur zu gehorchen oder aber den Ungehorsam geschickt zu kaschieren. Wer weiß, überlegte er, vielleicht sind Prügel und Drohungen gar kein so gutes Mittel, einem Kind Verantwortung beizubringen. In dem Moment machte seine Stute einen gewaltigen Satz auf die Seite, und als ob Jonathan nicht ohnehin schon genug zu tun gehabt hätte, das Gleichgewicht wieder zu finden, senkte sie auch noch den Kopf, machte ihren Rücken rund und setzte zu ein paar ungestümen Buckelsprüngen an. Er rutschte nach vorne, kam in eine bedenkliche Schieflage und konnte sich nur mit größter Anstrengung wieder in die richtige Position bringen.


„Verrücktes Vieh!“ schimpfte er leise und ärgerte sich dabei über seine Entscheidung, das Pferd statt mit dem guten Sattel des Vaters nur mit einem einfachen Lammfell gegurtet zu haben. Der Sattel war das Geschenk eines römischen Tribuns, ein so außergewöhnlicher Gegenstand, dass sämtliche Kinder der Nachbarschaft tagelang in den Stallungen der Familie herumgeschlichen waren, in der Hoffnung, das eigenartige Objekt aus der Nähe betrachten zu können. Mehr als einmal hatte er seit damals Ärger mit seinem Vater bekommen, weil er den Sattel nicht richtig aufgeräumt hatte, oder Schlomo meinte, irgendwo einen noch so winzigen Kratzer oder Schlammspritzer entdeckt und in Jonathan den Schuldigen gefunden zu haben. Als sie den Ritt geplant hatten jedenfalls, hatte er sich gegen den Sattel entschieden, weil es eben nur einen gab und sie drei gebraucht hätten. Außerdem hätte Vater der Verlust seines Sattels weit mehr geschmerzt als der seines Sohnes, dachte Jonathan zynisch und wusste zugleich, dass er damit Unrecht hatte.


„Sie hat sich vor einem gefährlichen Nichts erschreckt“, lachte Silas überraschend unbeschwert, denn Jonathan hatte den Freunden in seiner verzweifelten Lage einen recht lustigen Anblick geboten.


„Sie hat den Wüstendämon Lilith gesehen“, warf Jetur ein und sein Tonfall verriet, dass er im Unterschied zu Silas nicht scherzte.


„Es gibt keine Dämonen und auch keine Wüstendämonen“, erwiderte Jonathan trocken und trieb die ungehorsame Stute entschlossen vorwärts.


„Es war Lilith, bestimmt“, setzte Jetur wieder zu sprechen an. „Ich habe den Hauch ihrer Flügel und den Schwefelgeruch in ihrem Atem gespürt. Denkt an die Eselin von Bileam, die Pferde sehen mehr als wir. Die Stute hat Lilith entdeckt, sie hat schwarze gewaltige Flügel und irrt unstet in der Wüste umher. Dort sucht sie nach Menschen, denen sie die Luftröhre zuschnüren kann.“


„Dann müssten wir jetzt wohl schon tot sein“, unterbrach ihn gleich Jonathan wenig beeindruckt, denn er wusste, dass Jetur wie die meisten einfachen Leute dem Aberglauben durchaus zugetan war. „Und was Bileams Eselin betrifft, so hat sie den Engel des Herrn gesehen und keinen Dämon“, dozierte Jonathan, der sich daran erinnerte, dass er als Priester doch auch für Jeturs religiöse Bildung zuständig war.


„Sie hat noch nicht entscheiden, wer ihr nächstes Opfer sein wird“, raunte Jetur unbeirrt. „Sie beobachtet uns und wartet, ob sie ein noch jüngeres Leben auslöschen kann.“ Seine Stimme zitterte. „Ein Kindchen, das sie erschlagen wird oder erwürgen und dessen tote Hülle sie dann mit ihren schrecklichen Krallen aufheben und durch den Sand schleifen wird, sodass sich entlang ihres Weges eine tiefe blutige Spur in den Boden einprägt. Aber zuvor wird sie ihm noch die Eingeweide herausreißen und die Augen ausstechen.“


„Weißt du, Jetur“, warf Silas hochmütig ein und lachte dabei herablassend, „so etwas Dummes habe ich noch nie gehört. Erzähl mir noch mehr davon, man weiß nie, wozu man solche Schauermärchen einmal brauchen kann.“


Einen Moment war es still. Jetur wollte zu sprechen ansetzen, zögerte aber.


„Nein“, kam ihm Jonathan da freundlich aber bestimmt zuvor. „Du brauchst ihm nicht zu antworten. Denn das war kein Befehl und selbst wenn es einer gewesen wäre, müsstest du Silas Befehlen nicht gehorchen.“ Wie eine große undurchdringbare Wand lag die Dunkelheit zwischen ihnen. Die Pferde gingen nun unsicher, als hätte sich die Spannung zwischen den jungen Männern auf sie übertragen. Jonathan hielt seine Stute ein wenig zurück, sodass er nahe an das Pferd von Silas herankam.


„Das war nicht besonders nett von dir“, sagte er leise, damit Jetur ihn nicht hören konnte.


„Aha“, erwiderte der spöttisch und fügte dann bewusst laut hinzu: „Ich weiß nicht, Jonathan, ob es dir schon aufgefallen ist, aber es können nicht alle Menschen so nett sein wie du.“ Dabei sprach er das Wort nett hart und bissig aus. Silas ärgerte sich über die Zurechtweisung seines Freundes, das war nicht zu übersehen, auch für Jetur nicht.


„Verzeiht, meine Herren, aber es lohnt doch nicht, dass Ihr wegen einem wie mir in Streit geratet. Ich meine, es tut mir leid“, stammelte er, als er bemerkte, dass er Jonathan und Silas wieder als Herren angesprochen hatte.


„Es ist schon gut“, erwiderte Jonathan matt. „Wir brauchen eben alle Zeit.“ Wie wollen wir eine ganze Gesellschaft verändern, dachte er, wenn es uns nicht einmal unter uns gelingt. Die Spannung zwischen ihm und Silas belastete ihn. Er fühlte sich niedergeschlagen und fast hätte er sein Pferd gewendet und wäre nach Jerusalem zurückgeritten. Außer einer Tracht Prügel hätten Jetur und er nichts zu befürchten gehabt und Silas Mutter Phoibe hätte wahrscheinlich nicht einmal bemerkt, dass ihr Sohn die Nacht außer Haus verbracht hatte. Aber es war zu spät. Menachem hat Recht, ging es ihm da durch den Kopf. Unsere eigene Kraft reicht nicht aus, doch Gott vermag alles zu wenden. Der Gedanke gab ihm neuen Mut.


„Silas, verzeih mir bitte“, sagte er ruhig und fühlte sich im selben Moment besser.


„Du bist ein verdammter Narr“, schimpfte der Freund, denn insgeheim ärgerte er sich, dass er selbst nicht die Größe aufgebracht hatte sich zu entschuldigen. Doch Jonathan kannte Silas so gut, dass er die Antwort richtig einordnen konnte. Zumindest das ist geklärt, sagte er sich und ermahnte sich im nächsten Augenblick, ab jetzt dem Weg wieder größere Aufmerksamkeit zu widmen. Denn die Stelle, an der die Route sie in die Nähe des Nahal Refaim, das zu dieser Jahreszeit Wasser führte, bringen würde, konnte nicht mehr weit sein. Dort mussten sie die Pferde tränken und ihre Lederbeutel mit Wasser auffüllen, wollten sie für die Strapazen des kommenden Tages gerüstet sein.


Jonathan führte seine Stute wieder an die Spitze der kleinen Gruppe. Sie reagierte nun leicht auf seine Hilfen, Übermut und Nervosität waren mittlerweile der Müdigkeit gewichen. Jonathan konzentrierte sich auf die Mergelformationen, an denen die vorbeiritten. Sie ähnelten einander und doch musste er den einen Felsvorsprung finden, der an einen Hundeschädel erinnerte. Denn von dort führte ein steiler Pfad in die Depression des Nahal Refaim hinunter.


„Woran erkennen wir den Felsen, bei dem wir abbiegen müssen?“, erkundigte sich Silas, als ob er die Gedanken seines Freundes erahnt hätte.


„Er sieht aus wie der Schädel eines Jagdhundes“, sagte Jonathan und deutete seinen Begleitern zugleich, dass sie schweigen sollten.


Er wusste nicht, ob die Freunde sein Handzeichen im Dunkeln erkennen konnten. Jedenfalls verhielten auch sie sich ruhig, wohl weil sie wussten, dass sie hier in der Nähe der Quelle von En-Schemesch jederzeit mit römischen Patrouillen rechnen mussten. Nachdem Pompeius Jerusalem erobert hatte, war den Römern schnell klar geworden, dass die Gegend um Jerusalem verstärkter Verteidigungsmaßnahmen bedurfte. Um die immer wieder einfallenden Nabatäer und Parten abzuwehren, hatten die Provinzstatthalter Lucius Marcius Philippus und Cornelius Lentulus Marcellinus daher einen Ring von kleinen militärischen Vorposten um die Hauptstadt legen lassen. Diese befanden sich in etwa einen halben Tagesmarsch voneinander entfernt und waren üblicherweise mit einem befehlshabenden Zenturio, einer bescheidenen Kavallerieeinheit von etwa zwanzig Reitern und achtzig bis hundert Fußsoldaten ausgestattet, die neben den Hauptverkehrsrouten in der Nacht vor allem die Gebiete um die wenigen Wasservorkommen kontrollierten.


Der Umstand, dass sich drei junge Männer nachts auf dem Weg nach Para befanden, war an sich noch nicht strafbar. Dennoch wollten Jonathan und Silas ein Zusammentreffen mit den römischen Auxiliartruppen vermeiden, nicht zuletzt da es sich bei den Soldaten fast durchwegs um Männer aus Iturea, Samarien und Syrien handelte, die üblicherweise keine Gelegenheit ausließen, mit Brutalität und Willkür gegen die jüdischen Einheimischen, die Erzfeinde ihrer eigenen Väter, vorzugehen. Die wenigen Juden, die in den Hilfstruppen dienten, stellten dabei kaum eine Ausnahme dar. Meist waren sie hellenistisch geprägt und fühlten sich dem Judentum religiös nicht verbunden. Denn ansonsten hätten sie nicht in einer Armee dienen können, die selbstverständlich auch am Schabbat in den Kampf zog.


Da stand der Gesteinsbrocken plötzlich vor ihnen. Markant hob er sich von der kargen Wüstenlandschaft ab. Jonathan ließ das Pferd anhalten und glitt lautlos von seinem Rücken. Dann führte er die Stute um den Felsvorsprung herum und begann, sich auf einem schmalen Pfad vorsichtig vorantastend, den Abstieg in das Nahal Refaim.


„Was ist das für ein elender Weg“, fluchte Silas mit ungewohnt leiser Stimme.


„Solange du noch die Zeit zum Schimpfen hast, kann es nicht so schlimm sein“, erwiderte Jonathan trocken, ohne sich nach seinen Begleitern umzusehen.


Er musste sich auf jeden Schritt konzentrieren und da der Boden nun steinig und hart war, konnte er an den Hufschlägen hinter sich abschätzen, wie viel Abstand zwischen ihm und seinen Freunden sein mochte. Plötzlich stolperte seine Stute und drohte, das Gleichgewicht zu verlieren. Sie musste mit der Hinterhand zu nah an den Abgrund geraten sein. Die Steinlawine, die sie losgetreten hatte und die anfangs ganz unscheinbar vom porösen Gestein abgebrochen war, rauschte, immer neues Material mit sich reißend, in die Tiefe. Das Geräusch und der Sog, den sie dabei erzeugte, waren so gewaltig, dass Jonathan einen Moment meinte, sein Herz würde zu schlagen aufhören. Als wenn die Erde entzweibräche, dachte er und konnte seine Schritte nur mit Mühe beherrschen, so sehr zitterten ihm die Knie.


„Ein verfluchter Scheißweg ist das“, hörte er Silas und musste ihm insgeheim zustimmen. „Das Ganze in der Nacht. Und warum? Weil das Mustersöhnchen noch den Gottesdienst mit dem Herrn Vater zelebrieren wollte.“


Wieder musste Jonathan seinem Freund Recht geben. Der Steig war gefährlich, das wusste er, und möglicherweise hatte er die Lage falsch eingeschätzt. Aber nun hatten sie keine Wahl mehr, denn mit den Pferden am Zügel umzukehren, wäre unmöglich gewesen. Also stiegen sie weiter ab. Immer wieder lösten sich Geröllbrocken, immer wieder rutschten bald die Pferde bald die Reiter aus und immer wieder gelang es ihnen wie durch ein Wunder, festen Boden unter den Füßen zu fassen. Silas war längst verstummt. Jeder für sich kämpften sie sich weiter. Die Anstrengung und die Wärme, die vom Nahal zu ihnen aufstieg, trieben ihnen den Schweiß ins Gesicht, die Kleider klebten durchnässt an ihren Körpern. Dann endlich wurde der Pfad ein wenig breiter. Zumindest so breit, dass man nicht bei jedem Schritt dem Tod ins Gesicht blicken muss, sagte sich Jonathan und spürte erst jetzt, wie schwer das schlechte Gewissen auf ihm lastete.


Tatsächlich war es seine Idee gewesen, erst in der Nacht aufzubrechen. Sonst hätte er Schlomo erklären müssen, warum er nicht an der Hoschana-Rabba-Prozession teilnehmen würde. Aus Angst vor meinem Vater habe ich das Leben meiner Freunde riskiert, dachte er und das Gefühl von Schuld schnürte ihm die Kehle zu.


„Jonathan, warte auf mich“, rief ihm Silas von hinten zu. Sie hatten das Bachbett nun beinahe erreicht und wenn Jonathan nicht so sehr mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt gewesen wäre, hätte er bemerken müssen, dass man mittlerweile sogar nebeneinander gehen konnte. Silas überholte ihn von der linken Seite und legte ihm, während sie gingen, die rechte Hand auf die Schulter.


„Es ist gut gegangen“, sagte er und als Jonathan nichts erwiderte, hielt er ihn kurz aber entschlossen fest, sodass sie beide für einen Moment stehen blieben. „Ich weiß doch, was für ein Ekel dein Alter ist. Ich hätte das nicht sagen sollen.“ Er sah dem Freund fest in die Augen. „Ich meine, ich wollte dir kein schlechtes Gewissen machen. Und Jonathan“, er zögerte kurz. „Es tut mir leid.“ Erleichtert atmete er durch.


Dann setzten sie ihren Weg fort. Da das Nahal um diese Jahreszeit nur wenig Wasser führte, konnten sie dem Bachbett bequem folgen. Wie eine natürliche Begrenzung verliefen neben ihnen die dunklen Linien, die das reißende Wasser in das weiche Sediment geprägt hatte und die sich trotz der Dunkelheit vom deutlich helleren Gestein abhoben. Spärliche Galeriewäldchen säumten die Route, kniehohe Büsche, vereinzelte Bäume, ein paar Dattelpalmen. Die Pferde waren durstig und so beschlossen sie, die Tiere trinken zu lassen, noch bevor sie die Quelle En-Schemesch, an der sie ihre eigenen Wasservorräte auffüllen wollten, erreicht hatten.


„Sollen wir sie nicht auch ein wenig grasen lassen?“, fragte Jetur und zeigte auf das den kargen Wüstenboden in Büscheln bedeckende Flammengras.


Seine Begleiter nickten und gemeinsam setzten sie sich an den Rand des Bächleins, die Zügel lose in den Händen. Jonathans Blick fiel auf eine etwa hüfthohe Fettpflanze. Ihre winzigen roten Früchte waren essbar, das wusste er. Und Tabitha hatte ihm einmal erzählt, wozu man sie benutzen konnte. Allerdings konnte sich Jonathan nicht mehr daran erinnern, wohl weil er damals mehr auf ihre Augen, ihre gleichmäßigen Züge, die vollen, aber doch zierlichen Lippen geachtet hatte als auf die Vorzüge der Fettpflanze. Tabitha, liebevoll sprach er in Gedanken ihren Namen. Was würde sie wohl gerade tun. Schlafen natürlich, sagte er sich und schüttelte den Kopf über seine eigene Frage. Einen sanften, unschuldigen Schlaf. Dabei lächelte er und erhob sich, denn seine Freunde waren inzwischen aufgestanden.


„Wir können wieder reiten“, bemerkte Silas und ohne etwas zu erwidern, schwangen sich Jonathan und Jetur auf den Rücken ihrer Pferde.


Sie kamen nun gut voran und brachten die kurze Strecke bis zur Quelle schnell hinter sich. Als sie En-Schemesch erreicht hatten, stand der Mond noch immer hoch.


„Wir werden rechtzeitig in Para sein“, sagte Silas leise und Jonathan nickte.


Ohne Eile füllten sie ihre Lederbeutel, tranken und wuschen sich das Gesicht und die Unterarme mit dem kühlen Wasser ab. Erst jetzt bemerkte Jonathan, wie hungrig er war. Denn vor dem Gottesdienst hatte er, um dem Wunsch des Vaters zu entsprechen, gefastet und danach war keine Zeit zum Essen gewesen. Er holte aus seiner Tasche ein paar Streifen getrocknetes Schaffleisch und eine Handvoll Oliven hervor und bot auch seinen Freunden davon an. Silas nahm selbstverständlich von dem Fleisch und biss genüsslich ab, Jetur dagegen beantwortete seine Geste zurückhaltend und unsicher, als ob er im Begriff sei, etwas Verbotenes zu tun. Wird zwischen uns jemals dieselbe Unbeschwertheit sein wie zwischen Silas und mir?, dachte Jonathan und spürte dabei, dass ihn die Frage oder vielmehr die Antwort, die er sich hätte geben müssen, bedrückte. Wie der Umstand, dass du ein Knecht bist, dich zu einem anderen Menschen macht, sagte er sich, als er durch das plötzliche Scheuen der Pferde aus seinen Gedanken gerissen wurde. Während Jonathan noch versuchte, das Tier zu beruhigen, erkannte er bereits, was die Stute aufgeschreckt hatte.


Wenige Schritte von ihnen entfernt standen sechs Gestalten, vier von ihnen hielten ihnen drohend ihre gezückten Dolche entgegen. Die Szene war starr, nur Jetur machte einen Schritt nach vorne, was die Männer mit noch stärkeren Drohgebärden beantworteten. Als ob er sich für uns opfern wollte, ging es Jonathan durch den Kopf.


„Was wollt ihr hier?“ hörte er da die schroffe Stimme jenes Kriegers, der etwas weiter vorne stand als die Übrigen und wohl eine Art Anführer sein mochte.


„Du bist aus Galiläa, oder?“, gab Silas zurück. Er wirkte gelassen, aber Jonathan wusste, wie sehr sein Freund sich nach dem strapaziösen Ritt und angesichts dessen, was ihnen noch bevorstand, beherrschen musste, um keine Schwäche zu zeigen. „Zumindest verrät das deine Sprache“, fügte Silas hinzu, und Jonathan bewunderte ihn für die Überheblichkeit, die er dabei in seine Stimme legte.


Jonathan versuchte, seine Aufmerksamkeit von der Dolchspitze ihm gegenüber auf die Kleidung der Männer zu richten. Waren es Römer? Die Dunkelheit ließ kein klares Urteil zu. Aber wenn ihr Anführer tatsächlich aus Galiläa stammen sollte, war das zumindest unwahrscheinlich.


„Gehört ihr zu Menachem?“, fragte er deshalb und sah mit Genugtuung, wie der andere bei der Nennung des Namens zusammenzuckte.


„Um zu sterben“, erwiderte der Anführer aufbrausend und kam noch näher an Jonathan heran, „brauchst du das nicht zu wissen.“


Jonathan zögerte. Die Spannung, die zwischen ihnen lag, wurde immer unerträglicher. Trotz der Undurchdringbarkeit der Nacht konnte er nun die Augen seines Gegners sehen. Es sind keine römischen Hilfstruppen, sagte er sich. Dafür war die Leidenschaft in der Stimme und im Blick des Fremden zu groß. Auch waren Patrouillen von sechs Mann, von denen nur vier bewaffnet waren, für die Römer ungewöhnlich.


„Wir sind auf dem Weg nach Para“, sagte er und versuchte seine Worte ruhig und arglos klingen zu lassen. Sollte er noch mehr sagen? Mehr preisgeben von ihrem Vorhaben, auch wenn es ihnen schaden konnte. Der Mann ihm gegenüber schien wie versteinert und doch wusste Jonathan, dass er bereit war, ihm jeden Augenblick den Dolch in die Brust zu stoßen.


„Wir wollen zu Maskil Menachem“, setzte er vorsichtig fort. Noch immer zeigte der Andere keinerlei Reaktion. Jonathan warf Silas einen prüfenden Blick zu und es schien ihm, als hätte er ein leichtes Nicken wahrgenommen.


„Beim Sonnenaufgang werden wir den römischen Vorposten angreifen“, ergänzte er tonlos und wartete dabei darauf, dass sich das kalte Metall nun in sein Fleisch bohren würde. Einen Moment blieb es still.


„Warum soll ich dir glauben?“, hörte er da endlich die Stimme des Fremden. Sie hatte etwas von ihrer Härte verloren, so empfand es Jonathan zumindest. Und doch hatte er nicht viel gewonnen. Anders als die meisten Lehrer hatte es Menachem immer abgelehnt, seinen Anhängern ein Erkennungszeichen zu geben. Wer den Willen Gottes tut, hatte Jonathan ihn oft sagen gehört, braucht keine geknoteten Armbänder oder Spruchtäfelchen bei sich zu haben wie ein Götzendiener. Er wird die Seinen erkennen und die Seinen ihn.


„Wer den Willen Gottes tut“, setzte er vorsichtig an, „wird die Seinen erkennen und sie ihn.“


Wieder entstand eine Stille, doch schienen Misstrauen und Kampfbereitschaft der Männer allmählich nachzulassen.


„Und warum kommt ihr so spät, mitten in der Nacht?“, fragte ihr Anführer und in seiner Stimme lag nur noch ein leichter Zweifel. „Alle anderen sind am Nachmittag eingetroffen oder zumindest vor Sonnenuntergang.“


„Weil wir an der Hoschana-Rabba-Prozession teilnehmen mussten“, antwortete nun Silas. „Sein Vater ist der Verwalter des Tempelschatzes. Macht keinen guten Eindruck, wenn der eigene Sohn beim Abschluss des Sukkot-Festes nicht anwesend ist.“


Während Silas sprach, konnte Jonathan sehen, wie der Fremde seinen Dolch langsam sinken ließ.


„Dann sind wir Brüder“, antwortete er zögernd.


„Ich hoffe es“, erwiderte Jonathan. Der Mann ihm gegenüber trat noch etwas näher an Jonathan heran. Er wartete einen Augenblick, dann klopfte er ihm freundschaftlich auf die Schultern. Die anderen steckten ihre Dolche ein und folgten seinem Beispiel.


„Dann los“, unterbrach sie da schon wieder die strenge Stimme des Anführers. „Wir dürfen keine Zeit mehr verlieren. Der Maskil wartet auf uns.“


*


Mit einem letzten bedauernden Blick auf Jonathan war Tabitha der Dienerin gefolgt, hatte an der Seite der Mutter gegessen, getrunken und gelacht, sich mit den Freunden der Eltern über Belangloses unterhalten, ganz wie es sich für eine junge Frau aus dem priesterlichen Adel gehörte. Dann später, als die Zungen der Männer vom Wein schwer wurden und die Mutter in ein Gespräch mit ihrer Tante vertieft zu sein schien, stahl sie sich davon. Mit bewusst ruhigen Schritten brachte sie immer größeren Abstand zwischen sich und die Laubhütte ihrer Eltern. Zielstrebig ging sie in Richtung jenes Dattelhains, in dem Jonathan und sie all die Jahre als Kinder Verstecken gespielt hatten. Der Garten war gepflegt, ruhig und friedlich standen die Bäume da, abseits der Festgesellschaft. Am Himmel leuchteten die Sterne. Der Abend war mild, gedämpft drangen die gut gelaunten Stimmen der Feiernden zwischen den Palmen zu ihr durch.


Tabitha ging weiter, sie dachte an Jonathan. Weißt du, was ich begriffen habe, hatte er ihr vor ein paar Tagen zugeflüstert, während sich ihre Väter über Geschäfte unterhalten hatten. Du bist die Idee der Schönheit. Und auf ihren verwunderten Blick hin hatte er gelacht. Die Idee der Schönheit ist das Urbild alles Schönen, sie macht das Schöne schön, sie ist vollkommen, unveränderlich. Dann hatte er sich für einen kurzen Augenblick zu ihr gebeugt, wie als ob er sie küssen wollte.


„Jonathan!" Sie rief seinen Namen.


Was für eine wundervolle Nacht, dachte sie. Und doch war da auch eine Unsicherheit. Warum hatte er sich so plötzlich von ihr verabschiedet, war aufgebrochen, noch bevor das Fest richtig in Gang gekommen war? Hinter ihr hörte sie Schritte im feinen Kies des Weges. Sie drehte sich um. Doch der Mann, der hinter ihr stand, war nicht der, den sie erwartet hatte.


„So weit weg von den Eltern?“ erkundigte er sich. Die Frage klang wie eine Drohung.


„Ich habe nach jemandem Ausschau gehalten“, antwortete Tabitha knapp und versuchte an dem Mann vorbei die Distanz abzuschätzen, die sie von der Festgesellschaft trennte.


„Aber der ist nicht da“, erwiderte die dunkle Stimme ihr gegenüber.


„Nein“, sagte sie und spürte dabei, wie ihr Herz klopfte und eine Enge ihre Brust umschloss. Vorsichtig atmete sie, als wäre sie nicht sicher, ob es ihr gelingen würde.


„Vielleicht kann ich dir Gesellschaft leisten“, erwiderte der Mann und seine Worte hatten einen schmierigen Klang, der Übelkeit in ihr auslöste. „Wir kennen uns.“ Er griff nach ihrem Handgelenk. Die Kraft, die er aufwandte, um sie festzuhalten, war unmäßig. Unmäßig zu der Zartheit ihrer Hand, zu der Zartheit ihres Körpers.


„Ja, ich weiß. Ruben ben Giora, Ihr seid ein Geschäftspartner meines Onkels“, antwortete Tabitha beinahe bittend, als ob das ein Argument sein könnte, sie gehen zu lassen. Dort, wo die Lichter brannten und die Menschen lachten, wurde gerade zum Tanz aufgespielt. „Ich sollte jetzt zurückgehen“, sagte sie und bemühte sich entschlossen zu wirken, aber ihre Stimme zitterte. Der Druck um ihr Handgelenk wurde stärker und mit der zweiten Hand griff er nach ihrem anderen Arm. Ruben zog sie an sich. Er roch nach Schweiß und billigem Wein.


„Gleich, gleich“, flüsterte er höhnisch, „gleich kannst du zu deiner Familie gehen, aber erst wirst du mir ein wenig die Zeit vertreiben.“


Mit aller Kraft versuchte Tabitha, die Distanz zwischen ihnen zu wahren, doch er zog sie mit einem kräftigen Ruck an sich. Er drückte seine Lippen an die ihren und zwängte seine Zunge in ihren Mund. Sie würgte. Für einen kurzen Augenblick wich sein Kopf zurück, sie kämpfte gegen den Griff seiner Hände, spuckte ihm ins Gesicht. Im nächsten Moment spürte sie einen gewaltigen Schlag gegen ihre Schläfe. Ihr wurde schwindlig.


„Verfluchte kleine Göre, dein Vater hat dir wohl keinen Gehorsam beigebracht!“, keuchte Ruben dicht neben ihr. Er schlug ihr in den Bauch. „Dir und der ganzen verzogenen Seraja-Brut!“


Tabitha ging in die Knie, krümmte sich. Jetzt endlich gab er ihr Handgelenk frei. Ihre Finger fühlten sich taub an. Mit der freien Hand griff er ihr in den Nacken. Wie ein Joch aus Eisen krallten sich die kalten feuchten Finger in ihre Haut. Er drückte ihr Gesicht auf den Boden. Kurz schloss sie die Augen. Auf ihren Lippen schmeckte sie sandige Erde und das Blut, das aus ihrer Nase rann. Ich muss schreien, dachte sie, auf mich aufmerksam machen. Aber ihre Stimme gehorchte ihr nicht. Sie japste nach Luft. Sie spürte, wie er seine andere Hand hastig bewegte. Er löste seinen Ledergürtel.


„Dann müssen wir wohl ein bisschen nachhelfen“, zischte er böse.


Ein Lufthauch. Mit Wucht prallte der Gürtel auf ihrem Rücken auf. Fast schöpfte sie etwas Hoffnung. Vielleicht will er nur seine Wut an jemandem auslassen, sagte sie sich, und lässt mich dann gehen. Der zweite Schlag, der dritte Schlag zerriss den dünnen Stoff ihres Kleides. Er steigerte das Tempo. Sie wand sich unter dem Schmerz. Ihre Gedanken gingen wild durcheinander. Es ist nicht so schlimm, versuchte sie sich einzureden, nur ein paar Schläge und du bist wieder frei. Doch der brennende Schmerz auf ihrem Rücken durchzog ihr Fleisch, schien mit jedem Schlag tiefer einzudringen. Sie atmete schwer, wollte ihm aber dennoch nicht zeigen, dass er ihr wehtat. Sie biss auf ihre Unterlippe, noch mehr Erde, noch mehr Blut.


Irgendwann hörte er auf. Er zwang sie, sich umzudrehen. Steinchen pressten sich in ihren wunden Rücken. Dann legte er beide Hände um ihren Hals. Sie waren groß und es gelang ihm leicht ihn zu umfassen.


„Du hast so schöne Augen“, flüsterte er böse und fügte dann zynisch hinzu: „Willst du jetzt ein braves Mädchen sein?“


Ohne eine Antwort abzuwarten, drückte er seine Hände um ihren Hals zu. Tabitha spürte, wie das Blut in ihre Schläfen schoss, den Puls wie hämmernde Schläge an der Stirn, die den Schädel zu zerbersten drohten. Der Schwindel kehrte zurück. Ich werde sterben, dachte sie. Am Abend des Sukkot-Festes. Da ließ er los. Mit zwei Fingern drückte er ihr Unterkiefer zusammen, sodass sie vor Schmerz einen kleinen erstickten Schrei ausstieß.


„Hast du genug?“, herrschte er sie in einer aufbrausenden Wut an. „Hast du genug?“


„Ja“, antwortete sie leise, kaum hörbar, flehend. Ein schmutziges Lachen durchzog sein vom Schweiß glänzendes Gesicht. „Gut, so“, stellte er trocken fest und ließ ihren Unterkiefer los. Dann tätschelte er ihre Wangen, auch das grob. „Du wirst also ein gutes Mädchen sein?“, fragte er drohend und voller Genuss.


„Ja“, flüsterte Tabitha wieder und der Ekel stieg in ihr auf. Verachtung vor sich selbst, weil sie sich von ihm einschüchtern hatte lassen. Doch sie hatte Angst. Es war ihr, als hätte die Angst sie ganz erfasst, ihren Körper zusammengeschnürt zu einem elenden zitternden Bündel, das zu nichts mehr fähig war, als zu allem Ja zu sagen, was Ruben von ihr verlangte.


„Ein gutes Mädchen, hä“, wiederholt er gehässig, „mir wohlgefällig.“


Nun schien er keine Antwort mehr zu erwarten. Hektisch hantierte er an seinem Lendenschurz. Tabitha war Jungfrau und doch hatte sie eine ungefähre Vorstellung davon, was er beabsichtigen konnte. Sie wollte ihn nicht ansehen. Sie richtete ihre Augen in den Sternenhimmel, er war klar und rein, die Sterne unantastbar. Mach kein Drama daraus, beschwor sie sich innerlich. Wie viele Frauen werden jeden Tag vergewaltigt? Wie viele Ehefrauen, die keiner gefragt hat, ob sie ihren Gatten heiraten wollen? Wie viele Mägde, die ihren Herren zu Diensten sein müssen. So ist es eben, wenn man schwach ist. Bei dem Gedanken spürte sie, dass längst Tränen über ihre Wangen liefen. Eine Frau zu sein, dachte sie, ist ein einziger Fluch. Und dann dachte sie nicht mehr.


Denn der Schmerz, der nun kam, übertraf alles, was sie sich hätte vorstellen können, zerriss ihr Inneres in Stücke, durchbohrte sie, raubte ihr den Atem, sogar ihre Tränen versiegten, wenn auch nur für einen Moment. Schwer, fett und vom Schweiß klebrig lastete sein Körper auf ihr. Er beobachtete sie, er weidete sich an ihrem Leid. Er lachte. Dann stieß er erneut zu und wieder. Mit den Händen drückte er ihre Schultern auf den Boden, mit dem Becken rammte er ihr Gesäß immer fester in die Erde. Sie dachte, dass sie sterben wollte. Einfach nur sterben. Sie richtete den Blick an seiner von der Lust verzerrten Fratze vorbei in den Himmel, als ob da etwas wäre, das ihren Augen Halt geben könnte. Wieder griff er nach ihrem Unterkiefer und dreht ihr Gesicht grob in seine Richtung.


„Schau mich an, wenn ich dich nehme“, herrschte er sie an und obwohl der Schmerz und die Verzweiflung sie wie ein tobender Sandsturm einzuschließen schienen, wagte sie nicht, die Augen zu schließen.


Da hörte sie einen kurzen gedämpften Schrei. Starr traten die Augen ihres Peinigers hervor, ein Schwall von Blut ergoss sich aus seinem leicht geöffneten Mund und im gleichen Moment brach sein schwerer Körper über ihr zusammen, sodass sie dachte, er würde ihren Brustkorb zertrümmern. Tabitha hörte keuchenden Atem, doch es war nicht der Atem von Ruben. Auch waren sie nicht mehr allein. Es war der Atem von Dan. Groß und schwerfällig, mit hängenden Schultern stand er über ihnen und wuchtete das Fett und den Ekel auf ihr mit einem kräftigen Fußtritt zur Seite. Hastig richtete sie ihren Oberkörper auf, zog die Beine hoch und schlang ihre Arme instinktiv um die Knie. Dann erst wandte sie ihren Blick Ruben zu und begriff jetzt endlich: Er war tot.


Dan sank neben ihr auf den Boden. Seine Augen waren weit aufgerissen, sein mächtiger Leib bebte. „Böse“, stammelte er. „Böse, böse.“ Dabei zeigte er mit der offenen rechten Hand auf Ruben ben Giora. Sie war blutverschmiert, am Boden lag eine Sica. An den Verzierungen erkannte Tabitha, dass das Krummmesser ihrem älteren Bruder gehörte. Er hatte Dan verboten, die Waffe an sich zu nehmen. „Böse, böse“, wiederholte Dan fast panisch mit immer lauter und schriller werdender Stimme. Ich muss ihn beruhigen, dachte Tabitha.


„Ja, er ist böse, aber du hast mich gerettet“, sagte sie leise und versuchte unterdessen mechanisch mit den Fetzen ihres Kleides und mit ihrem Schal die Blöße ihres Körpers zu bedecken. „Hör mir zu“, fügte sie beschwörend hinzu und dann, ohne dass sie daran glaubte: „Es ist alles gut.“


„Suchen dich, Dan beschützen dich“, stotterte der Junge weinerlich. Unbeholfen streckte er seine klobigen Hände nach ihr aus.


„Ja, mein Großer“, erwiderte sie und wunderte sich über ihre eigene Ruhe, „du hast mich ja beschützt. Willst du mich umarmen?“


Dan nickte heftig. Er drückte Tabitha fest an sich. „Vorsichtig, Dan“, flüsterte sie, „du weißt, du darfst mich nicht erdrücken.“ Sie sagte es, weil es das war, was sie immer zu ihm sagte. Was sie alle zu ihm sagten. Denn der Waisenjunge, den der Vater vor Jahren in die Familie aufgenommen hatte, war trotz der Größe und Kraft, die er im Mannesalter angenommen hatte, seinem Wesen und Verstand nach ein Kind geblieben. „Vorsichtig, Dan“, wiederholte sie. In Wahrheit aber war es ihr ganz recht, von ihm so eng umschlungen zu werden. Fast fühlte sie sich geborgen und trotz der Enge, die seine Arme erzeugten, hatte sie das Gefühl, als könnte sie jetzt endlich wieder frei atmen.


Dan weinte nun hemmungslos. „Nicht drücken“, stotterte er immer wieder, „nicht drücken“.


Tabitha weinte nicht. Sie versuchte es, doch es gelang ihr nicht. Sie spürte Dans weiche Haut, sein Haar. Mutter hatte ihn heute gebadet, er duftete nach Milch und Olivenöl. Sie hätte noch lange so verweilen wollen, die Welt um sie herum vergessen. Doch sie wusste, dass es nicht möglich war. Nicht zuletzt, weil Dans Schluchzen immer heftiger wurde und sie fürchtete, das Entsetzten und der Schmerz könnten ihn unberechenbar machen. Er hatte für sie gemordet und nun war es an ihr, ihn zu schützen. Vorsichtig befreite sie sich aus der Umarmung und stand auf.


„Komm, Dan, wir müssen hier weg“, sagte sie entschlossen.


Ihr Retter erhob sich mühsam und als er sich zu seiner ganzen Größe aufgerichtet hatte, taumelte er. Irr richteten sich seine Augen auf Ruben: „Böse Mann“, stieß er schnaubend hervor und erinnerte Tabitha dabei an ein wild gewordenes Raubtier, „ganz, ganz böse Mann. Nicht mehr machen.“


„Nein, das macht er wohl nicht mehr“, antwortete Tabitha und wunderte sich, dass sie tatsächlich fähig war, etwas wie Ironie zu empfinden. Noch einmal verbesserte sie ihre mühselig zusammengestückelte Kleidung und verbarg auch die Sica darunter. Dann nahm sie Dans Hand und zog ihn entschlossen mit sich fort. Als sie außer Hörweite waren, löste sich etwas weiter hinten ein Schatten von den Bäumen und entfernte sich zielstrebig, aber ohne Hast.





Judäische Wüste bei Para, Frühjahr 58


„Ihr seid die Söhne des Lichts“, klar und kraftvoll hob sich die Stimme Menachems vom Horizont und von der dahinter aufgehenden Sonne ab. Seit Jonathan, Silas und Jetur Para erreicht hatten, waren einige Stunden vergangen. Zuerst hatte sie Schimon, der Truppenführer des Maskils, mit der Kampfstrategie vertraut gemacht, dann hatten sie sich in einem der Zelte einen Ruheplatz gesucht und zwischen den warmen schweren Leibern ihrer Mitstreiter schnell den Schlaf gefunden. Nun hatten sie sich gemeinsam mit den anderen zu einer losen Formation zusammengefunden und warteten auf die Ansprache des Predigers.


„Höre, Israel! Zu lange schon haben wir zugesehen, wie unsere Schwestern und Brüder von fremden Herrschern geknechtet wurden. Zu lange schon haben wir gezaudert, waren feige, haben unsere eigenen Pläne verfolgt und nicht dem Reich des Himmels gedient.“


Menachem hielt kurz inne und schritt die erste Reihe seiner Anhänger ab. Er war groß und schlank, in seinem weiten weißen Gewand spielte der Wind, seine dunklen Augen blitzen wild. Der lange Bart und das dichte, verfilzte Haar verliehen seinem Gesicht einen noch finstereren Eindruck, als es die von der Sonne verbrannte Haut ohnehin schon tat.


„Höre Israel“, fuhr er mit bebender Stimme fort. Wie schon beim ersten Mal, als Jonathan den Essener hatte predigen hören, nahm ihn seine Ausstrahlungskraft gefangen. „Du ziehst heute in die Schlacht gegen den Feind. Fürchte dich nicht! Zittere nicht, denn dein Gott geht mit dir, um für dich zu kämpfen, gegen deinen Feind, und um dich zu beschützen.“ Ein Raunen ging durch die Menge. Dass es Zustimmung bedeutete, war offensichtlich. Doch angesichts der Nähe des römischen Lagers wagten die Männer nicht, ihrem Lehrer laut zuzujubeln. Dafür hielten sie ihre Banner, auf denen in großen Buchstaben Schlagworte wie Gott ist Wahrheit oder Volk Gottes geschrieben standen, noch etwas höher, als sie es zuvor schon getan hatten.


„Die Schlacht ist dein“, rief Menachem. Während er gesprochen hatte, war er auf eine kleine Anhöhe gestiegen, sodass seine Silhouette nun erhaben und unantastbar vor der aufgehenden Sonne thronte. Jonathan und Silas standen gemeinsam mit den anderen Priestern, einer Handvoll Jugendlicher aus dem priesterlichen Adelsgeschlecht von Jerusalem, unmittelbar vor dem Maskil. Aus ihrer Perspektive wurde die Sonne zur Gänze von der Gestalt des Predigers verdeckt, ihre ständig stärker werdenden Strahlen aber verliehen Menachem einen noch majestätischeren Ausdruck. „Die Schlacht ist dein, Kraft geht von dir aus, doch es ist nicht deine eigene.“


Kraft geht von dir aus, wiederholte Jonathan bei sich. Tatsächlich, wer konnte besser von Kraft sprechen als Menachem. Jede Miene seines Gesichtes, jede Bewegung seines Körpers, jedes Wort, das er sprach, zeugte von einer unbeugsamen Kraft, entflammte die Herzen derer, die ihm zuhörten. Wenn er ein Zelt betrat, war der Raum erfüllt von seiner Gegenwart, und in der Wüste erahnten die Jünger seine Ankunft, noch bevor er sein Gesicht enthüllte.


„Zu lange haben wir geschwiegen und alles ertragen. Aber jetzt richtet sich unser Zorn gegen die Reichen, unser Hohn gegen die Könige und mächtigen Männer, die den Willen Gottes verdrehen, das Leid der Armen und Unterdrückten nicht sehen, der Waisen und Witwen. Wir bereiten heute den Weg für den Messias, wir ebnen ihm den Boden.“


Langsam löste sich Menachem von der Sonne, die hinter ihm immer höher den Himmel emporgestiegen war, und näherte sich wieder seinen Männern. Zeit verstrich. Gebannt warteten die Zuhörer, ob ihr Lehrer weitersprechen würde. Der hatte mittlerweile damit begonnen, die Reihe der jungen Priester entlang zu gehen. Als er Silas erreicht hatte, blieb er stehen und legte ihm die rechte Hand auf die Schulter. Wohl wegen seiner blauen Augen, dachte Jonathan und musste innerlich schmunzeln. Denn zum einen stach sein Freund durch sein dunkelblondes gelocktes Haar und die strahlend blauen Augen, beides Merkmale, die er von seiner schönen griechischen Mutter geerbt haben musste, tatsächlich aus der Menge heraus, und zum anderen hasste er es, wenn Jonathan ihn wegen seiner Augenfarbe hänselte.


„Ihr seid die Söhne des Lichts“, rief der Maskil über Silas Schultern hinweg noch einmal der Menge zu. Wieder folgte unterdrückter Zuspruch. „Meine Priester", fuhr er dann ungewöhnlich leise fort, „werden den Segen über euch sprechen.“ Dabei nickte er Silas würdevoll zu.


Der zögerte einen Moment. Er stammte aus einer noch jungen und unbedeutenden Priesterfamilie und war es im Unterschied zu Jonathan nicht gewohnt, dass ihm in einer liturgischen Handlung eine wichtige Funktion zukommen sollte. Doch sein Stolz und die Ehre, die ihm durch Menachems Zuwendung zuteil geworden war, halfen ihm, seine Unsicherheit schnell zu überwinden und so wandte er sich ruhig, als gäbe es für ihn nichts Selbstverständlicheres, den Jüngern des Maskils zu. Die übrigen Priester folgten seinem Beispiel und gemeinsam sprachen sie den Segen: „Seid stark und mutig als Krieger. Fürchtet euch nicht, weicht nicht zurück, noch flieht vor ihnen. Denn sie sind ein gottloser Haufen und all ihre Taten sind finster. Baruch Adonai le'olam!“


Während sie sprachen, wanderten Jonathans Augen von einem Kämpfer zum anderen. Menachems Truppe war rund zweihundert Mann stark. Die meisten von ihnen waren Bauern aus ländlichen Gegenden, einige gehörten den ärmeren Jerusalemer Bevölkerungsschichten an und wieder andere stammten aus Galiläa oder Samarien. Ihre Ausrüstung war schlecht, sie hatten Steinschleudern, Äxte und Mistgabeln. Nur wenige trugen Holzschilde und Dolche, Schwerter und Lederrüstungen fehlten fast vollständig und die Kopfbedeckungen der Männer waren, wenn vorhanden, höchstens aus Stoff gefertigt. Alles in allem waren sowohl ihre Kleidung als auch ihr Kriegsgerät so unterschiedlich, dass Jonathan sich im Nachhinein wunderte, wie sie die sechsköpfige Spähertruppe bei En-Schemesch für Römer hatten halten können. Was ihnen allen aber gemeinsam war, war der entschlossene Ausdruck in ihren Augen, die Unbeirrbarkeit, mit der sie hinter ihrem Lehrer standen. Während Jonathan noch in die Beobachtung der Soldaten vertieft war, hatten die übrigen Priester bereits die Schofarhörner angehoben. Durch einen leichten Stoß in die Rippen, den ihm Silas verpasste, wurde er sich gerade noch rechtzeitig seiner Pflichten bewusst, führte das Horn zum Mund und blies gemeinsam mit den anderen Priestern zum Kampf.


Dann ging alles sehr schnell, fast mechanisch. Die Männer, denen man im Vorfeld mitgeteilt hatte, an welcher Position sie kämpfen würden, teilten sich in drei Gruppen auf. Eine sollte den Kampf mit einem frontalen Angriff eröffnen, die anderen sich im hügeligen Gebiet auf den beiden Seiten des römischen Stützpunktes versteckt halten, damit sie später von den Flanken her angreifen konnten. Wie für einen Vorposten üblich, war die Anlage gut gesichert. Die Römer hatten den alten Steinturm, der noch aus der Zeit der Babylonier stammte, wieder instandgesetzt, weitere Holztürme errichtet und die Stellung mitsamt ihrem Waffenlager mit einem massiven Holzzaun umgeben. Außerhalb der Einfriedung waren ein tiefer, mit tödlichen Spitzen gespickter Graben und ein mannshoher Erdwall angelegt worden.


Sowohl Menachem als auch sein Truppenführer Schimon wussten sehr gut, dass sie mit ihren zweihundert Mann nicht die geringste Chance hatten, den Vorposten einzunehmen, sofern sich die römischen Truppen hinter ihrer Befestigung verschanzen würden. Deshalb war es ihre Absicht, die Römer in einem Blitzangriff zu provozieren und aus den Toren herauszulocken. Weder der Maskil selbst noch Schimon, ein kräftiger, etwas zu gedrungener, aber ungemein lebenslustiger und sympathischer Mann, gehörten dieser ersten Gruppe von rund hundert Mann an. Vielmehr führten sie die beiden Formationen an, welche die römischen Hilfssoldaten später an den Flanken überraschen sollten. Auch Silas, Jonathan und sein Knecht Jetur befanden sich im Gefolge des Schimon.


Zwar war ursprünglich vorgesehen gewesen, dass Jetur sich am Frontalangriff beteiligen sollte, doch war es aufgrund Jonathans entschiedenen Einspruchs nicht dazu gekommen. Er bleibt bei mir, hatte er erklärt und da ihn der Gesichtsausdruck Schimons noch nicht genug überzeugt hatte, hinzugefügt: Er ist mein Diener. Damit war die Sache geklärt, denn weder Schimon noch Menachem hätten daran gedacht, dem jungen Adeligen die Dienste seines Knechtes vorzuenthalten. Jonathan selbst machte der kurze Wortwechsel nachdenklich.


Natürlich hätte er zufrieden sein müssen, dass es ihm gelungen war, seinen Freund dem wohl gefährlichsten Teil des Kampfes fernzuhalten, doch war es ihm wie ein Stich im Herzen zu wissen, dass der Maskil, den er so verehrte, Jetur aufgrund seines geringen Standes ohne große Bedenken geopfert hätte. Und das, obwohl er Tag für Tag die Gleichheit unter den Kindern Gottes predigte. Fast noch schlimmer erschien Jonathan aber der Umstand, dass ausgerechnet die Berufung auf das Herr-Knecht-Verhältnis, das zwischen ihm und Jetur bestand, die Haltung des Lehrers hatte verändern können. Schweigend und ernst ging er mit den Männern mit und suchte sich beinahe teilnahmslos ein Versteck hinter einem kleinen Felsvorsprung. Silas und Jetur waren ihm gefolgt und kauerten dicht neben ihm in dem noch kühlen Wüstensand.


„Sie sind so schlecht bewaffnet“, flüsterte Silas, der gemeinsam mit Jonathan und Jetur beobachtete, wie sich ihre Mitstreiter, die Sonne im Rücken, für den Angriff bereit machten.


„Ganz im Unterschied zu den Römern“, erwiderte Jonathan stumpf, dem ihr Vorhaben mit einem Mal wie eine riesengroße Dummheit erschien.


Die römischen Soldaten waren üblicherweise durch Brustpanzer, Helme und Kettenhemden geschützt und mit runden Schilden, Kurzschwertern und Speeren ausgerüstet. Außerdem hatten sie zur Verstärkung Bogenschützen und eine kleine Kavallerieeinheit. Zwar wusste Jonathan, dass die Pferde hauptsächlich für Botendienste eingesetzt wurden, doch konnten sie in einem ungleichen Kampf leicht zu einer gefährlichen Waffe werden. Trotzdem: Sie hatten keine andere Wahl, als den Angriff zu wagen. Zu unerträglich waren die politischen Verhältnisse. Das Volk Israel, das Gottesgehorsam und Gerechtigkeit gelobt hatte, ließ sich von machtgierigen korrupten römischen Beamten dirigieren, die ihre Unsicherheit durch Willkür und unmäßige Brutalität zu überspielen suchten. Und hatte ihnen der Gott Abrahams, der Gott ihrer Väter, nicht seine Unterstützung zugesagt? War es nicht er selbst, der für sie kämpfen würde. Jonathan seufzte. Er hörte Silas Atem, lauter als gewöhnlich. Er erinnerte sich daran, wie sie als Kinder Juden-gegen-Römer gespielt und dass sie natürlich immer gewonnen hatten.


„Hast du Angst?“ fragte er tonlos.


„Wenn es nur das wäre“, erwiderte Silas. Dann schwiegen sie. Das Licht der Morgensonne offenbarte die römische Befestigungsanlage in ihrer ganzen Schönheit. Mächtig, fast unwirklich, stand der Vorposten vor ihnen.


„Meinst du, dass Schimons Strategie aufgehen wird?“, erkundigte sich Silas nach einer Weile, die Jonathan wie eine Ewigkeit erschien.


„Fallen auch Tausende zu deiner Seite, dich wird es nicht treffen, denn dein Gott ist bei dir“, zitierte Jonathan zur Antwort aus den Psalmen, doch ohne, dass es ihm gelungen wäre, die notwendige Überzeugung in seine Stimme zu legen.


„Es sind ja zum Glück nicht Tausende“, erwiderte Silas und fügte mit einem Mal entschlossen hinzu: „Und die paar Söldner erledige ich mit etwas Glück auch aus eigener Kraft.“


„Was ist das?“, fragte Jetur leise, der sich nahe neben Jonathan hingekauert hatte und nun, verborgen hinter einem vertrockneten Strauch, zum römischen Lager spähte. „Was ist das für ein Geräusch?“, wiederholte er nach einer Weile seine Frage.


Doch anstatt einer Antwort erhielt er bloß einen verärgerten Blick von Silas. Das scharfe Zischen, das der junge Priester zugleich ausstieß, ließ Jetur verstummen. Die Gruppe der Angreifer bewegte sich unterdessen in einem langsamen Trott den Hang hinauf dem römischen Lager entgegen. Die Unordnung in der Angriffslinie war beabsichtigt, das wusste Jonathan nur zu gut. Dennoch nahmen Unbehagen und Furcht ihn immer mehr gefangen. Hatte er kurz zuvor noch voller Vertrauen den Worten des Maskils gelauscht, standen ihm die vielen Gefahren, die ihre Taktik barg, nun klar vor Augen. Was, wenn die gesamte erste Einheit niedergemetzelt würde und sie den übermächtigen Römern schlussendlich allein gegenüberstehen würden? Was, wenn die Römer sich in ihrem Lager verschanzen würden und der Angriff im Sand verlaufen würde?


Auch wenn er es nicht zugeben wollte, er hatte Angst. Gänsehaut bedeckte seinen Rücken, die Arme, schmerzhaft krampfte sich sein Magen zusammen. Jonathan zwang sich, seine Aufmerksamkeit auf die Waffe in seiner Hand zu lenken, er hielt das gekrümmte Kurzschwert fest umschlossen, spannte seine Muskeln. Er dachte an Ammon, den kleinen Ziegenhirten, der damals als einziger die Strafexpedition der Römer überlebt haben mochte. Die Schreie der Sterbenden kamen wieder in sein Gedächtnis zurück, lebhaft, als wäre er jetzt gerade Zeuge ihrer Hinrichtung. Und mit einem Mal waren da wieder der Schmerz und die Wut, die er damals empfunden hatte, als er dem Massaker aus seinem Versteck heraus tatenlos zusehen hatte müssen. Wir tun, was wir den Toten schuldig sind, sagte er sich. Und während er noch den Gedanken formulierte, spürte er endlich eine Art Hunger auf den bevorstehenden Kampf.


*


Ein stumpfes, sich in regelmäßigen Intervallen wiederholendes Schallen erfüllte die Stille des frühen Morgens, das Rufen der Römer dagegen drang nur gedämpft zu ihnen durch. Die jüdischen Rebellen schritten unterdessen entschlossen voran, aus den ersten Reihen ragten einige Stufenleitern hervor, die unregelmäßig wie der Gang der Krieger bald nach links, bald nach rechts auspendelten.


Die Leitern sollten den Feind glauben lassen, man habe vor, die Befestigung des Lagers zu überwinden. Aus seinem Versteck heraus fixierte Jonathan die andere Seite des lang gezogenen Tals, wo sich die karge Landschaft um das Bett des Nahal herum grünlich färbte. Dort in den Höhlen, irgendwo zwischen den Felsen, war das Versteck der dritten Gruppe, die vom Maskil selbst in den Kampf geführt werden sollte.


„Er soll aufhören und zwar sofort!“, brüllte der Zenturio unbeherrscht, während er hastig den Turm oberhalb des Haupttores erklomm.


Sofort machten sich zwei Soldaten auf und eilten zur anderen Seite des Tores, wo der diensthabende Wachmann rhythmisch mit dem Knauf seines Schwertes gegen eine bronzene Platte schlug. Als die Alarmschläge abrupt verstummten, waren im Hof nur noch die barschen Befehle des Optios zu hören, unterlegt vom Lärmen der mehr als hundert Soldaten, die zwischen den Baracken verteilt eilig ihre Rüstung anlegten und begannen, sich auf dem Platz hinter dem geschlossenen Tor zu formieren.


Von seiner erhöhten Position aus beobachtete Zenturio Marcus Ampius Balbus nun nervös jene Gruppe von Männern, die etwa eine halbe Meile vom Lager entfernt schnellen Schrittes auf ihn zukam. Ein Legionär bemühte sich unterdessen, die Lederschnallen am Brustpanzer seines Vorgesetzten zu schließen, wobei ihm angesichts der Unruhe des Zenturios nur mäßiger Erfolg beschieden war. Wie die übrigen Römer auch hatte Balbus bei den ersten Alarmsignalen seine morgendlichen Aktivitäten jäh unterbrochen und war in noch unfertiger Montur in Richtung Turm gelaufen. Der Soldat neben ihm hatte inzwischen vom Brustpanzer abgelassen und bemühte sich stattdessen, mit einem dünnen Riemen in den unsicheren Händen den Umhang des Offiziers zu befestigen. Der Zenturio selbst blickte angestrengt in die aufgehende Sonne und zog dabei seinen Helm straff. Seine Augen hatten sich noch nicht an das grelle Licht des Tages gewöhnt und so hatte er Mühe, die genaue Anzahl der Feinde auszumachen.


„Lurio!“, rief er laut, woraufhin der Optio sich sichtlich beeilte, die wenigen Sprossen bis zum ersten Kontrollposten des Hauptturmes hinaufzuklettern. „Lurio, was ist das für ein Gesindel?“


Der Optio war deutlich älter als sein Vorgesetzter, die zahlreichen Orden, die er auf seiner Rüstung trug, zeigten, dass er sich im Kampf bereits mehrfach ausgezeichnet hatte. Balbus dagegen hatte noch wenig Erfahrung. Er stammte aus einer wohlhabenden römischen Familie und hatte sich erst wenige Monate zuvor den Truppen des Pompeius angeschlossen. Seine Position als Zenturio hatte er freilich bereits in Rom innegehabt, ein Sprungbrett für seine militärische Karriere, seinem sozialen Rang geschuldet. Man hatte ihm sogar die Wahl zwischen Gallien und Syrien gelassen. Seine eigenen Sympathien für Pompeius und die Freundschaft, die seinen Bruder Titus mit dem siegreichen Feldherrn verband, hatten ihm die Entscheidung leicht gemacht.


Seit drei Monaten war Balbus nun für den kleinen Vorposten bei Para zuständig. Sein Aufgabengebiet war überschaubar. Er organisierte Patrouillen, die den letzten Abschnitt der Straße zwischen Jerusalem und Jericho kontrollierten. Balbus legte viel Wert auf Disziplin und Ordnung, was zur Folge hatte, dass seine Zenturie die meiste Zeit des Tages mit dem Exerzieren und Warten der Ausrüstung beschäftigt war. Während Balbus auf die Antwort seines Optios wartete, blickte er hinunter in den Hof und ein schmales Lächeln huschte über seine Lippen: In der kurzen Zeit seit dem ersten Alarmsignal hatten sich seine Männer in voller Kriegsmontur formiert und waren nun offensichtlich kampfbereit.


„Es sind Juden, Kyrie, es scheint, als ob sie uns angreifen wollten“, erwiderte Lurio endlich.


„Das sehe ich auch“, antwortete der Zenturio ungehalten und fügte hart hinzu: „Gib den Befehl, die Bogenschützen in Position zu bringen. Wir lassen sie näher herankommen, ich will keine Munition verschwenden.“


„Ja, Kyrie“, rief der Optio und hatte dabei bereits damit begonnen, die Leiter hinunter in den Hof abzusteigen. Da hielten ihn die Worte seines Vorgesetzten zurück.


„Noch etwas, Lurio. Die erste Hälfte der Zenturie soll sich zum Ausrücken vorbereiten!“


Der Optio erstarrte. Wie die übrigen Vorposten auch war die Befestigungsanlage darauf ausgerichtet, dass die Garnison sich verschanzen konnte, während der Feind außerhalb der Tore seine Kräfte verschleißen sollte.


„Meint ihr, es ist ratsam auszurücken, Kyrie?“, fragte Lurio mit der gebotenen Höflichkeit.


„Seit wann werden meine Befehle diskutiert, Optio?“, herrschte ihn der Zenturio wütend an. „Ich weiß weder, wer diese Landstreicher sind, noch was sie wollen, aber ich werde ihnen zeigen, was es heißt, Rom anzugreifen.“


„Ja, Kyrie“, erwiderte der Optio abermals, wenngleich ohne große Überzeugung.


„Und Lurio, lass die Pferde zäumen!“


„Die Pferde?“, fragte der Optio ungläubig, denn in all seinen Dienstjahren hatte er es nicht einmal erlebt, dass man die Reiterei zur Verteidigung einer Befestigungsanlage eingesetzt hätte.


„Habe ich mich etwa nicht klar ausgedrückt?“, brüllte Balbus und das Blut schoss ihm in den Kopf.


„Ich lasse die Pferde zäumen, Kyrie“, erwiderte der Optio matt, schüttelte verhalten den Kopf und machte sich dann endlich auf den Weg, die Befehle des Zenturios weiterzuleiten.


Die Gruppe der Angreifer war mittlerweile nähergekommen. Vielleicht 200 Schritte, schätzte der Zenturio. Er drehte sich kurz um, um sich zu vergewissern, dass seine dreißig Bogenschützen in Position waren, dann hob er entschlossen die Hand. Bald, sehr bald würde der Spuk vorbei sein, würden die Soldaten den ungeordneten Angriff der jüdischen Rebellen abgewehrt haben. Jetzt, da sich seine Augen an das helle Sonnenlicht gewöhnt hatten, konnte Balbus erkennen, dass die Männer weder Schild noch Rüstung trugen.


„Barbaren“, zischte er verächtlich durch die Zähne, „blinde Fanatiker.“


Dann ließ er seinen Arm abrupt fallen. Sogleich erfüllte ein lautes Zischen die Luft, und die Pfeile stiegen hoch in den Himmel auf, bevor sie am höchsten Punkt angelangt gleichsam innehielten und ihren Flug in einer absteigenden Parabel vollendeten. Die Schützen stammten allesamt aus einer syrischen Hilfseinheit. Gut ausgebildete Leute, dachte der Zenturio selbstgefällig. Und tatsächlich: Die erste Pfeilsalve hatte den Feind noch nicht getroffen, da schossen die schnellsten unter ihnen bereits ihren zweiten Pfeil ab. Doch das neuerliche Zischen wurde diesmal vom lauten und verzweifelten Geschrei der Verletzten überdeckt.


Einige der Juden waren getroffen worden, einem jungen Mann, der eine Fahne trug, hatte sich ein Pfeil in den Hals gebohrt, er stieß einen gurgelnden Laut aus, schleppte sich noch einige Schritte weiter und sackte dann leblos in sich zusammen. Schnell übernahm ein anderer Kämpfer die Fahne und obwohl gut ein Dutzend ihrer Kameraden tot oder schwer verletzt am Boden lagen, stürmten die übrigen weiter gegen den Vorposten an. Die Stille des Morgens hatte sich in ein Meer aus Geschrei und Stöhnen verwandelt. Die zweite Pfeilsalve forderte noch mehr Opfer, unter den Angreifern breiteten sich allmählich Enttäuschung und Verzweiflung aus. Die ersten begannen zu fliehen und versuchten sich außerhalb der Reichweite der Bogenschützen zu bringen.


„Armseliges Gesindel“, spottete Balbus verächtlich und fügte an seinen Optio gewandt hinzu: „Lurio, lass die Reiter ausrücken, sie sollen die Feinde stellen. Ich selbst will die Haupttruppe anführen und du kommst mit mir!“


Der Optio wagte nicht, seinem Vorgesetzten noch ein weiteres Mal zu widersprechen. Jedoch zeigte sein missbilligender Blick deutlich, wie wenig er vom unkonventionellen Vorgehen des jungen Zenturios hielt. Die Juden zogen sich unterdessen ungeordnet vom Lager zurück. Die Bogenschützen spannten unbeirrt ihre Bögen und fanden ob dem Durcheinander, das außerhalb der Befestigungsanlage herrschte, immer weitere Opfer für ihre Pfeile. Einige Männer bemühten sich, Verwundeten aufzuhelfen oder sie mitzuschleppen, die meisten jedoch versuchten längst nur noch, das eigene Leben zu retten.


Jonathan hatte die Kurve, welche die erste Pfeilsalve in der Luft gezeichnet hatte, mit angehaltenem Atem beobachtet. Die Schreie seiner Kameraden erschütterten sein Herz, angespannt wartete er auf den Moment, wo er ihnen endlich zu Hilfe kommen könnte. Da öffneten sich die schweren Tore des Vorpostens.


„Sehr gut“, flüsterte Silas dicht neben ihm und auch Jonathan atmete erleichtert auf.


Die Römer ließen sich also aus ihrer Befestigungsanlage herauslocken. Doch im nächsten Moment stockte Jonathan der Atem. Denn statt Fußsoldaten kamen den ohnehin schon angeschlagenen Rebellen Reiter entgegen, die den Flüchtenden im scharfen Galopp nachstellten. Jonathans insgeheime Befürchtung hatte sich bestätigt.


„Verflucht“, hörte er Schimons Stimme etwas hinter sich. „Dass sie die Reiterei einsetzen! Wenn nur endlich die Fußsoldaten ausrücken würden.“


Mühelos erreichten die Reiter die ersten jüdischen Kämpfer. Die konnten den Römern nichts entgegenhalten und wurden einer nach dem anderen mit den langen Kampfschwertern niedergemetzelt.


„Wie lange noch“, flüsterte Jonathan und er spürte, wie auch die anderen Männer in seiner Nähe immer unruhiger wurden. Da endlich schritten die Fußsoldaten aus dem Tor. Sie bewegten sich in einer geschlossenen Formation, langsam zunächst, um dann wie ein einziger gewaltiger Körper aus Schilden und Helmen ihren Schritt kontinuierlich zu beschleunigen. Ihnen voran schritt ein Offizier. Ein Zenturio, dachte Jonathan, der rote Busch, den er auf seinem Helm trug, und sein roter Umhang zeigten seinen Rang an. Als ob ein Befehl ausgesprochen worden wäre, gruppierten sich die jüdischen Kämpfer um eine Standarte.


Die Reiter waren in einzelne Gefechte verwickelt, was die Kraft ihres Angriffs schwächte. Eine Gruppe von sieben Kämpfern hatte einen Reiter umzingelt, dem es jedoch ohne große Mühe gelang, die Juden auf Abstand zu halten, indem er sein Langschwert hin und her schwang. Auch als eine Mistgabel gegen die Flanke des Pferdes flog, konnte er den Hieb mit dem Schild abwehren, doch dann ergriffen ihn gleich mehrere Rebellen gleichzeitig. Den ersten, der sich ihm von der linken Seite näherte, konnte er mit einem kräftigen Hieb auf den Kopf zu Boden werfen, doch die Männer, die nach ihm kamen, klammerten sich wie wild gewordene Bestien am Bein des Soldaten fest und zogen ihn aus dem Sattel. Im Sand liegend wurde er sogleich von etlichen Messerstichen und Stockschlägen getötet. Zwei andere Reiter waren auf ähnliche Art und Weise angegriffen worden und steckten in ernsthaften Schwierigkeiten. Die restliche Kavallerie hatte es aber geschafft, als Gruppe zusammenzubleiben und blockierte den Rebellen nun den Fluchtweg.


Ungeachtet der Menschen, die tot oder schwer verwundet das Schlachtfeld bedeckten, schritten die Römer in ihrer geschlossenen Formation weiter. Sie hatten die aufständischen Juden beinahe erreicht, da ertönte ein scharfer Befehl des Zenturios. Augenblicklich hielt die Truppe an und zwischen den Schilden traten die Spitzen der Schwerter hervor. Die Reiterei schien bewusst auf Distanz zu bleiben, verunmöglichte aber immer noch jede Fluchtbewegung. Wieder hörte man die Stimme des Zenturios, diesmal an seine Gegner gerichtet. Vielleicht will er sie auffordern sich zu ergeben, ging es Jonathan durch den Kopf. Doch weiter konnte er seinen Gedanken nicht nachgehen, denn in dem Moment ertönte laut und deutlich die Antwort der Rebellen: „Der Herr ist ein Mann des Krieges!“, ein Ruf, in den jeder einzelne von ihnen aus Leibeskräften einstimmte: „Adonai, isch milchamah!“


Im selben Augenblick eröffneten die geschwächten Krieger eine gewaltige Angriffswelle gegen die Auxiliartruppe. In einem blinden und ungebremsten Aufbegehren schwangen die Männer ihre armseligen Waffen und warfen sich unerschrocken gegen die Schilde der Römer. Für kurze Zeit schienen die Soldaten verunsichert. Die Reiter zogen sich gut fünfzig Schritt zurück, als warteten sie auf die ersten Flüchtenden, um sie einen nach dem anderen niederzumetzeln.
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